books2ebooks.eu 





eod 


HENNE AM RHYN, OTTO 





Die Jesuiten, deren Geschichte, 
Verfassung, Moral, Politik, Religion und 
Wissenschaft : Otto Henne am Rhyn 


Spohr 
1894 


Bayerische Staatsbibliothek: Jes. 422 g 


books2ebooks.eu BSB ee k 
| a IDNIOTNE 


Danke, dass Sie EOD gewählt 
haben! 

Europäische Bibliotheken besitzen viele 
Millionen Bücher aus der Zeit des 15. - 
20. Jahrhunderts. Alle diese Bücher 
werden nun auf Wunsch als eBook 
zugänglich - nur einen Mausklick 
entfernt. In den Katalogen der 
EOD-Bibliotheken warten diese Bücher 
auf Ihre Bestellung - 24 Stunden 
täglich, 7 Tage die Woche. Das 
bestellte Buch wird für Sie digitalisiert 
und als eBook zur Verfügung gestellt. 





m Genießen Sie das Layout des originalen Buches! 

m Benutzen Sie Ihr PDF-Standardprogramm zum Lesen, Blättern oder 
Vergrößern. Sie benötigen keine weitere Software. 

m Suchen & Finden:* Mit der Standardsuchfunktion Ihres PDF-Programms 
können Sie nach einzelnen Wörtern oder Teilen von Wörtern suchen. 

m Kopieren & Einfügen:* Text und Bilder in andere Anwendungen (z.B. 
Textverarbeitungsprogramme) einfach kopieren und einfügen 

*Nicht in allen eBooks möglich. 


Mit der Nutzung des EOD-Services akzeptieren Sie die allgemeinen 
Geschäftsbedingungen der bestandshaltenden Institution. 

m Allgemeine Geschäftsbedingungen: 
https://books2ebooks.eu/csp/de/bsb/de/agb.html 


Schon fast 40 Bibliotheken in mehr als 12 europäischen Ländern bieten diesen 
Service an. 

Finden Sie weitere Bucher zur Digitalisierung: https://search.books2ebooks.eu 
Mehr Information unter https://books2ebooks.eu 


books2ebooks.eu BSB Sahara em k 
aatsBibliothe 


è é > 7 
— — ARE ER at 2 


: — 
— — SISTERS 
- * ——— 


une 
8 ee 


— Prem rn rn rs 
we AE eg — — ie mene er nr en reren engen pere en Te — are — — + 





<36622519350010 


<36622519350010 


Bayer. Staatsbibliothek 


U Zee _ 
















le 


A V j V V AARLE OOAD 


— ee 


esulen 


A 















Dritte Auflage. 








eee 





MAILOILLA TENNI 


| 


(NIHT 


EANN 









AEAN ERNIO IDEEN 






Geschichte, 
Verfassung, Moral, 


Von Politik, Religion 


Otto Henne 


Verlag von Max Spohr in Leipzig. 


1894. be 
Wz 








GELECERECCEERESRER EERE RARER SSE EE RORE REST ER SE RE CERE CECH ER ER RE ER EERE, 


O0 0 ONO ——— 


OP 


ir Pat, 
DDO 








U 





PP RUE EST a zu TEN = 


GEZ 


* 





Die Iefniten 
deren Befchichte, Derfatjuna, Moral, 


politif, Religion und Wiyfenichaft 


Dito Benne am Khun. 


Dritte, neubenrbeitete Auflage. 





Leipzig. 
Verlag von Mar Spohr. 
1894, 





and 





Drud bon Mar Erhardt in Leipzig. 


I, 
Il. 
IV, 


VL 
VII. 
VII, 
IX, 


. Einleitung in die Geichichte des Yefuitenordens . 


Vorwort . 


Stiftung und Wachstum des Jejuitenordeng . 
Aufhebung und Wiederheritellung des Jeſuitenordens 
Die Verfaſſung der Geſellſchaft Jeju 


. Die Moral der Jeſuiten 


Die Politik der Vefuiten 

Die Religion der Jejuiten . i 
Die Erziehung und Wiſſenſchaft der Sejniten 
Sur und wider 

Anfang . 


Seite 


11 
18 
əl 
51 
58 
75 
82 
87 


. 102 





Vorwort. 


Parteien Deutidlands und der Schweiz 

immer wieder von neuem die Rückkehr 

des Seluitenordens in diefe Lander, aus 

denen Derfelbe, durch die Bundesver- 
faffung hier, durch Gefebe dort, zur Beit verbannt ift. 
Ohne fico anzumaßen, daß feine Stimme eine mafgebende 
fei, will der Verfaffer lediglich den beiden Bölfern germanifcher 
Abkunft, von denen er das eine alg dag feines Vaterlandes, 
das andere als das feines Stammes, feiner Sprache und 
Kultur liebt, zu bedenken geben, ob fie jenen Stimmen der 
Rückkehr zu Üüberwundenen Standpuntten eine Berechtigung 
zuerfennen oder ihnen nicht lieber widerjtehen wollen. Der 
Berfaffer wünſcht und hofft das lebtere, und zwar nicht etwa 
aug irgend einem Grunde der Oppofition gegen die Fatholiiche 
Kirche, die er aufrichtig achtet und ehrt, jondern viel- 
mehr, weil er aus tieffter, innig{ter Überzeugung die fih fo 
nennende „Sefellfchaft Jefu” als einen gefährlichen Feind 
jener Kirche in ihrer Reinheit, und ihre Lehren al Das ge- 
rade Widerfpiel der urfprünglichen Kirchenlehre betrachtet. 
Diefe Anficht hat der Berfaffer nach reiflichem Studium aus 
den Schriften der Sefuiten ſelbſt geichöpft. Er fithrt dem- 


4 — NRS it einem einer beffern Sache würdigem 
IT > gewereifer verlangen die ultramontanen 
Yj 


=s A 


nach in dieſem Büchlein zur Unterftüßung derjelben beinahe 
ohne Ausnahme die Schriften der Iefuiten felbft an. Wollte 
man dabei etwa Die Einwendung geltend machen, diefe 
Bücher feien nur Werke einzelner Vefuiten und nicht die 
Stimme des Ordens, jo antworten wir mit dem ,,Institutum 
Societatis Jesu, auctoritate congreg. gener. XVIII ete. 
(Brag 1757), Vol. I, p. 372: „Berfchtedene Lehrmeinungen 
foen nicht geftattet werden, weder in Predigten oder in 
öffentlichen Borlefungen, nod) in Büchern, welde opne 
Approbation und Gutheifung des Ordensgenerals nicht heraus- 
gegeben werden Dürfen." Auch die Konftitutionen des Ordens 
verbieten (VIII, 1.8) die Beröffentlichung irgend eines Buches 
ohne Erlaubnis des Generals, fowie die Billigung neuer 
Anfichten ohne Zuftimmung der ganzen Gefellichaft. „Sind 
die fathplijden Lehrer, fagt dasfelbe Gefebbuch, über einen 
Bunk im Streite, fo müfjen alle Sefuiten nur eine Meinung 
Darüber annehmen, nämlich die der Gefellichaft vorteil- 
haftejte (magis conveniens Nostris.)* In der That find 
Jämtliche in diefem Buche angeführte Schriften von Sefuiten 
„mit Erlaubnis der Oberen” erfchienen. Daß in dem Orden 
auch heute „doctrinae differentes“ nicht ftatthaft find, daß 
der Geift des Ordens derjelbe geblieben ift und die heutigen 
Jeſuiten in die Crbjchaft der alten eingetreten find, ergiebt 
fich aus einer DVergleichung der letzteren mit den, wie im 
Orden felbft, fo auch bei der römischen Curie, hodangefehenen 
und maßgebenden Sefuitenvatern Gury, Liberatore, Moullet, 
Lehmkuhl und anderen, die unfere Zeitgenofjen und deren 
Lehren in der vÖmijch-fatholijden Welt unbeftritten aner- 
fannt find. 

Leider wird durch die Verbannung des Sefuitenordeng 
der Jeſuitismus von den betreffenden Ländern nicht fern 
gehalten, jondern erfreut fich einer zunehmenden Geltung in 
den maßgebenden Streifen der fatholifden Kirche. Es ift 
diejer Umftand im Intereffe der Kirche felbft tief zu beflagen, 
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nicht nur weil er die Ehrfurcht verdienende Würde der Kirche 
beeinträchtigt, Tondern weil er ihr unermeßlichen und ſtets 
zunehmenden, teils öffentlichen, teils geheimen Abfall zuzieht, 
jo daß die Beit vorauszufehen ift, für Jeden nämlich, der 
nicht blind fein will, in welcher die fatholijde Kirche nur 
noch aus einer Partei beftehen und feinen Anfpruch mehr 
darauf haben wird, als die zur Allgemeinheit beſtimmte 
Eine Heerde unter Einem Hirten verehrt zu werden. Darauf 
hin arbeiten die Sefuiten, darauf hin mit ihnen ihre gegen 
alle ihnen unbequemen Thatſachen blinden und tauben An— 
hanger. Würden daher die Behörden Deutichlands und der 
Schweiz die Verbannung des Sefuttenorden$ aufheben, fo 
würden fie damit anerkennen, daß der in der Kirche fih immer 
breiter madende jefuitiiche Geilt der wahre Geilt des 
Katholizismus und berechtigt fet, die Rive zu regieren. 
Sa, Die Mehrheit eines Deutfchen (!!) Reichstages Hat 
Diefe Anerkennung, in teils bewußter, teils unbewußter Un- 
kenntnis der Gelchichte, bereits ausgefprochen. Glücklicher 
Weile aber fteht der Bollzug diejes undeutichen Befchluffes 
auf weiten Felde. Halten aber jene Behörden die Ausweiſung 
der Jeſuiten aufrecht, — auch ohne deshalb den Jeſuitismus 
verbannen zu fünnen, jo verweigern fie damit jene Aner— 
fennung und brandmarfen das Sefuitentum als das, was eg 
ift, als einen Ausflug der Unduldjamfeit, Verfolgung und 
Herrichlucht, Furz als eine Erjcheinung, welche nicht nur feine 
Berechtigung im heutigen Staatsleben hat, Yondern nicht 
einmal eine folche in der fatholijcen Stirche haben jollte. 
Man wird ung wahricheinlicd) einwenden, die fatholifche Kirche, 
welche den Sefuttenorden hoc halte, werde am beiten willen, 
was zu ihrem Heile diene. Dem ift zu entgegnen, daß der 
zufällige heutige Stand der Dinge nicht alg ein für alle 
Zeiten gültiger anzuerkennen ift. Ein edler Papft hat vor 
120 Jahren den Sefuitenorden verurteilt und aufgehoben. 
Die beiden unter dem lebten Bapite vor dem jeBigen als 
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verbindlich erflärten Dogmen von der unbefledten Empfängnis 
Marias und von der Unfehlbarfeit Des Bapftes find inner- 
halb der fatholijchen Kirche bis zu ihrer Verfündigung ftreitig 
gewejen, und in früheren Heiten find ihre Anhänger wieder- 
holt der Ketzerei bejchuldigt worden. Die fatholijde Kirche 
Hat demnad nicht immer Eines und dasjelbe zu ihrem Heile 
als förderlich erachtet, ſondern verfchtedene Wandlungen 
durchgemacht. Cs muß daher dem Staate das Necht gewährt 
werden, Diefen Wandlungen, foweit fie feine Intereſſen 
berühren, etn Halt zugurufen und nicht zuzugeben, daß eine 
Gefellichajt, welche Grundſätzen huldigt, die bei allgemeiner 
Anerkennung alle Grundlagen der öffentlichen Ordnung und 
Sittlichfeit untergraben müßten, bald geduldet, bald bevor- 
zugt und bald verdammt werde, jondern fürzuforgen, daß 
fie für immer verbannt bleibe. T 

Der Verfafler hätte an die Herausgabe diefes Büchleins 
nicht gedacht, wenn nicht, wie bereits angedeutet, gerade 
gegenwärtig in „katholiſchen“ Verfammlungen ftatt anderer 
ragen, welche der Kirche förderlicher wären, neben dem 
Rufe nach Wiederherftellung der weltlichen Gewalt des Bapftes, 
derjenige nach Rückkehr der geistlichen Orden den meisten 
Lärm verurjachte. enen eriten Auf halten wir für durch 
aus fruchtlos und berückſichtigen thn nicht weiter, fo anmaßend 
es auch von Deutichen, Schweizern, Franzoſen, Belgiern 2c. 
ift, über die Staatliche Zugehörigkeit eines Teiles des italienischen 
Volkes verfügen zu wollen, welcher die päpftliche Herrichaft 
gar nicht haben will. Anders ift es mit den Orden. Gegen 
Die Duldung eigentlicher Klöfter von Männern ſowohl als 
grauen, haben wir unter gewiffen Einfchränfungen nichts 
einzuwenden; denn ſchrankenlos ift auch die Freiheit der 
Weltfinder nicht und darf es nicht fein. Aber es wäre 
immerhin möglich, daß mancherlet Einflüffe auch für die 
Sefuiten Freiheit erlangen fünnten. Wir vernfbchten jedoch 
eine ‘Freiheit diefes Ordena nicht für Heilfam zu Halten 


und werden dies auf den folgenden Blättern näher begründen. 
Man hat die Sefuiten als heilfamen Schub gegen fozialen 
Umsturz angepriefen. Aber als die Griuel von Charleroi, 
London, Chicago und Barcelona alle Welt jchaudern machten 
und auch an einigen Orien Frankreichs anarchiſtiſche Exceſſe 
vorftelen — wo waren da die in Belgien, Frankreich, England, 
Spanien und Amerika geduldeten Sefuiten? | 

Gegenüber dem tetlweife Findifchen Gezeter, welches 
die ultramontane Breffe über dieſes Büchlein erhob, er- 
twidert der Berfaffer nichts weiter, als Daß er an Seinem 
Grundfage, nur die Quellen fprechen, fih von keinerlei 
ZTendenzichriften für oder wider die Sefuiten leiten zu laffen 
und fih jeder Teidenschaftlichen Außerung zu enthalten, nicht 
nur fefthalt, fondern ihn noch weiter ausdehnt. Was aber 
Die vielfach bemängelte gefchichtliche Einleitung betrifft, 
jo ift diefe eben nur für folche Leute gefchrieben, welche Die 
Gründe ihrer Abfaffung zu verstehen imftande find. 

Der Berfalfer beruft fic) auch fernerhin auf fein gutes 
Hecht; denn fein Standpunkt ift derjenige der Ber- 
faffung feines Vaterlandes, weffen fich feine Gegner 
nicht rühmen fönnen, 


St. Gallen im Januar 1894. 
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I. Einleitung in die Gedichte des Fefuitenordens. 


aß der fih in Deutschland (und ebenjo 
in der Schweiz) fundgebende Wroer- 
ftand gegen die Aufhebung des Selutten- 
gelebes, welches Diefen Orden aus dem 
Ar Neiche (in der Schweiz gegen ote Auf- 
bebung des Verfaffungsartifels der ihn 
aus der Eidgenoffenichaft) verbannt, lediglich oder auch nur 
vorzugsweiſe einer Angſt der Proteftanten vor den Jefuiten 
entjpringe, halten wir für durchaus falſch, ja nicht nur für 
dieg, fondern fiir eine totale Verfennung Des Charakters 
des deutichen Volkes (bez. des Schweizervolfes). Richt nur 
die Proteitanten, joweit fie nicht für Rom gewonnen oder 
auf dem Wege find, es zu werden, jondern auch alle ge- 
bildeten Katholiken, welche nicht von der ultramontanen 
Partei irgendwie abhängig find, Gaffen die fog. Geſellſchaft 
Sefu grundjäglich; nur dürfen es die LeBteren, joweit fie 
in der römischen Kirche verbleiben wollen, nicht jagen, weil 
diefe Kirche feit geraumer Beit, D. h. feit der Whwendung 
Pius IX. von fiberalen Anfichten (1849), von den Sefuiten 
beherrscht wird. Diefer Haß hat nichts mit Angit oder — 
Burcht zu thun; er ift ein echt germanijder gefunder 
Haß, ein Hak gegen diejenige Gefellichaft, welche mit der 
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größten Aus dauer alles das befehdet und herabwitrdigt, was 
der deutſchen Nation (als Ganzes genommen) teuer und 
Heilig ift. Es handelt fich dabei durchaus nicht um ben 
Proteftantismus, obſchon e3 die Sefuiten waren, welche ihn 
im 16. und 17. Sahrhundert von neun Zehntel der Deutfchen 
auf Die Hälfte herabgebracht haben. C8 handelt fich auch 
nicht um Mißfennung der Berdienfte des Jeſuitenordens 
in Ausbreitung des Chriftentums, in manchen: Zweigen der 
Wiſſenſchaft, in Armen- und Sranfenpflege u. f. mw. Es 
Handelt fich vielmehr um das Syftem der Sefniten, welches 
erfteng den Fortfehritten der Wiffenfhaft im ganzen und 
großen, zweitens der Gedankenfreiheit und drittens der 
Deutichen Kultur durchaus feindlich ijt. Wir wollen hier 
nicht von der Moral jprechen, in welchem Face die meiften 
derjenigen Sefuiten, die dariiber mit Bewilligung der Oberen 
gejchrieben, dem umfittlichen Brobabilismus Huldigen, und 
zwar deshalb nicht, weil der in allzu freier Ausdrucksweiſe 
ihr Syitem zeichnende Wablfpruch „der Zweck heiligt die 
Mittel“ auch derjenige der meiften Nichtjefuiten und fogar 
vieler Jeſuitengegner it. Es barf aber daran erinnert 
werden, Daß Die Jeſuiten Die Urheber jenes päpftlichen 
Syllabus find, welcher alle Exrungenfchaften der neueren 
Beit, namentlich aber die Unabhängigkeit der Staaten und 
die Gemilfensfreiheit verdammt, daß fie noch Heute am 
Teufels-, Heren- und Zauberglauben feithalten und daß fie 
es find, welche den ohnehin allzu materiellen Glauben des 
„ ungebildeten Volkes durch den Herz: Kultus und andere 
geiftloje Gebräuche noch materieller und ideenlofer zu ge- 
ftalten fuchen. Um Die Geldichte der Entitehung des 
Sefuitenordens richtig zu würdigen, müffen wir einige Blide 
auf Die allgemeine Gefchichte der chriftlicden Wölfer vor 
jenem Ereigniffe werfen, ohne welche das leBtere nicht völlig 
verftändlid wäre. — 7 

Das Shriftentum fand bei feiner Einführung in Europa 
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bereits den Antagonismus der romanischen und der 
germanifchen Völler vor, — Vene ohne gemeinjame Ab- 
ftammung, lediglich durch Die römiſche Sprache und Kultur 
zufammengehalten, — Diefe von gemeinjamer Abkunft, nod) 
frisch an Kraft, noch unangefreffen durch die Überfeinerung 
und Cntartung der römischen Sitten und Unfitten. Es 
fonnte nicht fehlen, daß das Chriltentum bei den Romanen 
und Germanen ebenjo verjchtedene Geftaltungen annam, 
wie dies bet den Völkern von griechiicher Sprache und 
Kultur im Often Europa’3 und in Vorderafien der Fall 
war. Während jedoch Lebtere ein abgefchloffenes Gebiet 
bewohnten, lebten Germanen und Romanen feit der großen 
Völkerwanderung nicht nur hart neben, jondern zum Zeil 
auch untereinander. Soweit dies lebtere der Tall war, 
durchdrangen fih natürlich germantiche und romanifche Auf- 
fallung des Chriftentums; foweit aber beide Stämme ge- 
fondert wohnten, machte fich die befondere Auffaſſung beider 
mehr geltend. Im ffandinavifden Norden erhielten fi 
die Erinnerungen an das gevmanijde Heidentum noch lange, 
und nod) unter der Herrichaft des Chriftentums wurden 
fie in der Edda gefammelt. In Deutjchland wurden 
bieje Erinnerungen durch die romanischen Apoftel, befonders 
durch den romanifierten Angelſachſen Bonifatius, bis auf 
wenige Weite, die fich in die heimliche Welt des Märchens 
und der Volksgebräuche flüchteten, zerftört; dennoch blieben 
Die Benennungen der meiften Wochentage nad) den alten 
Wien im Gebrauche. Ebenſo behielten in den romaniſchen 
Ländern die Wochentage die Namen der römiſchen Götter, 
und zwar mit Zuftimmung der Kirche, und blieben römiſche 
Sitten vielfach mit hriftlicher Färbung beftehen. 

Seitdem der große Kaifer Karl, ungeachtet mancher 
Blößen einer der hervorragenditen Kulturbelden in der Welt- 
gefchichte, den altgermanifdjen Überlieferungen feine Auf- 
merfiamfeit zumandte, hatten Diefelben, unbeirrt durch feines 
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Sohnes, Ludwigs des Frommen, Eifer in Unterdrücdung 
Derfelben, unter den Deutjchen wieder Fuh gefaßt. Obidhon 
diefe mit allen Abendländern den Primat des Bilchofs 
von Rom anerkannt hatten, weil man einmal gewohnt war, 
Kom als die Hauptitadt der Welt zu betrachten, behaupteten 
fie doch das Recht, das Chriftentum in ihrer Weife aufzu- 
faffen. Das Ratiertum, welches fie an ihren Stamm ge- 
fefielt hatten, machte dem romanifchen Bapfttum gegenüber 
den germaniichen Geijt geltend, welcher im „Heiligen römischen 
Reiche deutscher Nation” die Oberhand über das Römertum 
behauptete, big Der Schwache Heinrich IV., den fein Unglüd 
ihon als Kind mit der Krone gefchmücdt, fein Trager 
wurde, ‚und erhob fih, nach feinem all unter Diefent 
Schwächling, unter den gewaltigen Staufern von neuem. 
Die dentſche Dichtung des Mittelalters bewahrte in ihren 
bedeutendsten Werfen eine von Rom unabhängige Gefinnung. 
In dem Gedichte , Heljand", objchon es bereits unter Ludwig 
dem rommen entftand, erfcheint Chriftus nicht etwa wie 
ein Papſt, Kardinal oder Bifchof, Sondern wie ein fünig- 
licher Held, feine Jünger wie fein Gefolge und das Abend- 
mahl wie ein Heldengaftmahl. Nad Hukerungen dez 
Extrems chriftlicher Demut Sucht man darin vergebens, und 
die heidnifchen Borftellung werden fo viel als möglich 
geichont. Im gewaltigen Pibelungenliede der Staufenzeit 
fommt nur Sehr wenig chriftliches, vom Papſttum gar nichts 
vor. Nod auffallender aber ift im Parzival, diejem Werfe 
von durchaus chriftlich-frommer Färbung, die vollitändige 
Abwesenheit jeder Erwähnung der römiſchen Hierardpie. 
Nicht einmal die Dreieinigfeit wird genannt; das Geheimnis 
vom Opfertode des Menfcheniohnes wird nicht von Geiſt— 
lichen in einer Kirche, fondern von Nittern in einer wunder- 
baren Burg gehütet, umd ein „Heide“, d. H. Mohammedaner, 
ift der Bruder des chriftlichen Helden. 

Mit der Faiferlofen, der fehrectlichen Beit brach Die 
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Herrlichfeit des Reiches zuſammen, in welchem Die Heitge- 
nojjen ein chriütliches Weltreich erblidt hatten. Die Ber- 
bindung eines Teiles der Deutichen mit dem Bapittum 
gegen dag Katlertum, dD. h. mit dem romanijden gegen den 
germanischen Geift, hatte dieſes traurige Ergebnis einer 
ruhmvollen Gefchichte herbeigeführt, Aber das Bapfttum 
hatte fich dieſes Erfolges nicht zu freuen. In eben jener 
Beit tauchten auch die Anzeichen einer Berfeßung der Kirche 
auf. Satirifche Anipielungen auf Papſttum und Geiſtlichkeit 
fanden fogar an den gotifchen Domen in Bildhauerarbeiten 
der Steinmeben ihren Blob. Zahlreiche Sekten entitanden 
mit der Tendenz, der römischen Hierarchie gegenüber die 
altchriftliche Einfachheit wieder einzuführen. Im vier- 
zehnten Jahrhundert zerfiel fogar das Papfttum in feindliche 
Parteien unter zwei bis drei Päpften. Es war eine allge- 
meine Reaktion gegen Die Einheitsbeitrebungen ſowohl des 
Reiches als der Kirche eingebrochen. 

Shren Gipfel erreichte die Beriplitterung hes Reiches 
und der Kirche in Der Kirhentrennung oder Reforma— 
tion. Die unter Diefem Namen befannte politijch-religivie 
Bewegung des 16. Sahrhunderts ift fein zu Dieter Zeit 
plößlich und unerwartet auftauchendes Ereignis, durch welches 
Die Kirche Chrifti frevelhafter und tückiſcher Weie zerrijjen 
worden, jondern einfach der einftweilige Schlußpimft einer 
feit den erften Jahrhunderten der Ertitenz des Chriftentums 
beharrlich fortgeführten, in den politischen, kirchlichen, mifen- 
Ichaftlichen und künſtleriſchen Verhältnilfen, bejonders in den 
zahlreichen Sekten flar genug ausgeiprochenen Oppofition 
gegen das in der Kirche herrichend gewordene Syſtem und 
Dejjen Glaubenszwang. Nicht Die Neformatoren haben die 
Heformation gemacht, um Heiraten zu können, wie oft De- 
hauptet wird, obſchon in Diefem Wunſche durchaus. nichts 
Unrechtes liegt, derjelbe vielmehr als ein fehr tugendhafter 
ericheinen muß gegenüber dem fury vor der Reformation 
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berrichend gewordenen Kontubinenleben der Geiftlichen, bei 
dem man allen Lüften fröhnen fonnte, ohne zu heiraten, 
wie Die Urkunden jener Zeit und die Berichte ftrengfatholifcher 
Beitgenofjen (wie Sebaftian Brant, Thomas Murner, Erag- 
mus von Rotterdam u. a.) genugjam darthun. In der Re- 
formation ift vielmehr zum Ausbruche gefommen, was längt 
vorbereitet und reif dazu war, nämlich die Empörung 
des germanijden Geiſtes gegen das herrichend gee 
wordene romanische Element. Das Anfehen der Kirche 
war duch ihre Entartung im fünfzehnten Jahrhundert fo 
tief gejunfen, daß mit der neuen Bewegung die mannig- 
faltigften Ausschreitungen verbunden waren, von denen jede 
den herrichenden Übelftänden auf einem andern Wege bei- 
zukommen judte. Die alte Autorität war gebrochen, vor- 
gugsweije durch ihre eigene Schuld, und eine neue war 
noch nicht an thre Stelle getreten. Dies rächte fich ſowohl 
auf politijdem Gebiete durch den blutigen Bauernfrieg von 
1525, als auf dem veligtöfen Helde durch unbeilvolle Jer- 
{plitterungen. Zahlreiche Reſte jener Gemeinden, welche 
während des Mittelalters den ucchriftlichen Gedanken fort- 
zuführen gejucht hatten und dafür als Steger verfolgt worden 
waren, verjchmähten es, fic) an die Reformation angu- 
ſchließen, weil diefe lediglich eine Staatsfirche ftatt der freien 
Gemeindekirche anjtrebte, und wurden deshalb ſowohl von 
fatholifden al3 von proteftantiichen Machthabern blutig unter- 
drückt. Unter diefe Leute, welche man irrig Wiedertäufer 
nannte, weil fie in altchriftlicher Wetje nicht Kinder, Sondern 
nur Erwachſene, Gläubige tauften, drängten fich allerlei 
unlautere Elemente, welde Die freiere religiðje Richtung 
durch ihren veligiög-politiichen Wahnfinn in den Augen der 
Kachwelt in einen unverdienten Mißkredit brachten. Won 
diefen Elementen aber wurde ein Ereignis in Scene gefest, 
welches jenen Wahnfinn auf die Spibe trieb, nämlich die 
Errichtung des „Königreichs Bion“ in der weftfälifchen 
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Stadt Münjter, das jo blutig unterging, — und diefe 
Thatſache ericheint um jo bemerfenswerter, als damit in 
merkwürdiger Weile von Seite des Wahnwibes derfelbe 
Grundgedanke zu verwirklichen gefucht wurde, welchen die 
Sefuiten von Seite der äußerſten Klugheit verwirklichten, 
nämlich die Gründung eines geiftlicden Reiches mit dem 
Riele, Die gefamte Menschheit zu umfaſſen. 
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U. Stiftung und Wachstum des Iefnitenordens. 


m Verlaufe der Kämpfe des Neformationszeit- 
alters hatte Die proteftantijde Nichtung eine 
folche Ausdehnung gewonnen, daß ihrer 
römifchen Gegnerin bange werden, daß ihr 
geradezu der Sturz ihres geiftlichen Weltreiches 
alg furchtbares Phantom vor Augen ſchweben 
mußte. Da biek es für fie: Sein oder Nichtjein, Handeln 
oder Untergehen. Zum Handeln bedurfte eS aber einer 
Macht, und zwar einer mit Waffen des Geiftes angreifend 
porgehenden. Dieſe Macht fonnte nicht das Bapfttum fein; 
denn fowohl die PBäpfte, welche unmittelbar vor, als Sene, 
welche während der Kirchentrennung regierten, hatten durch) 
ihre Schwäche, Frivolität, Hablucht und Sharafterlofigfcit 
den Stuhl Petri vor der Chriftenheit um alles Anjehen 
gebracht. Die Waffen gegen die Fortichritte des Proteftantis- 
mus mußten daher einem andern Zeughaufe entnommen 
werden, alg jenem an der Tiber. Und dasfelbe fand fid) 
in dem glaubensvolfen Spanien, das fo eben einen adt- 
hundertjährigen Kampf gegen die Feinde der Chriftenheit 
glücklich beendet hatte und daher in feinem Eifer noch friſch, 
in feinem Glauben noch nicht von der Zweifellucht der neuen 
Beit angefreffen war. Das fromme Nittertum dieſes fana- 
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tijden Landes erzeugte den Helden, dem eine Wieder- 
belebung des Katholizismus, eine Rückeroberung vieler feiner 
verlorenen Provinzen, eine neue Befeftigung des wanfenden, 
römiſchen Stuble3 vorbehalten war, — wenn auch nicht 
teiner Berfon, — doch feiner Schöpfung. | 

Wenn der in Dem Gehirne des Miguel Cervantes 
de Saavedra geborene jcharflinnige Bunter Don Quijote 
de la Mancha, der Ritter von der traurigen Seftalt, wirk- 
lich gelebt hätte und es ihm gelungen mare, etn neues 
Rittertum nad) teiner VBhantafte zu begründen, dag durch 
realt{tifchere a cine prafttiche Geftalt angenommen 
hätte, — diefe Ericheinung wäre nicht wunderbarer gewefen, 
alg die Stiftung der Geſellſchaft Jefu, dD. H. die Wieder- 
erweckung Des durd) Die Reformation begraben geglaubten 
Mönchtums in einer neuen, zeitgemäßern Geftalt. Der 
Träger Diefer Stiftung, Don Inigo (Ignaz) Lopez de 
Recalde, geboren 1491 auf dem Schlofje Loyola in der 
bastifden Proving Guipuzcoa, und danach benannt, wurde 
im Sabre 1521 al3 Soldat bei der Verteidigung von 
Bampelona gegen Die Franzoſen ſchwer verwundet und blieb 
infolge einer gefährlichen Operation am zerfchmetterten Beine 
hinfend. Hierdurch Friegguntüchtig geworden, verwandelte 
ihn auf feinem Schmerzenslager das Lefen des Lebens der 
Heiligen in eineyt Krieger Gottes und der Jungfrau. Es 
ift jehr natürlich, daß er bei diejer aufregenden Lektüre im 
Wundfieber Vifionen hatte, im denen ihm die Jungfrau 
mit dem ,, defustinde” erfchien. Da gab er zu ihren Gunjten 
alle Weltluit auf und widmete fich einem heiligen Leben. 
Als Ritter Martens wachte er eine Nacht vor ihrem wunder- 
thätigen Bilde auf dem Berge Montierrat bet Barcelona, 
hängte am Morgen fein Schwert am Altar auf, verſchenkte 
fein weltliches Kleid und fein Geld, umhüllte fich mit einem 
„Sade“ und umgürtete fich mit einem dicken Seile. Dann 
lebte er als umberztehender Bettler, faltete, betete, peitichte 
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fid, legte eine eiferne Kette und einen Dornengürtel um 
den Leib und brachte e8 durch diefje Kaftetungen dahin, daß 
er in der Meeffe, als der Briefter die Hoftie erhob, in der- 
jelben deutlich den Leib und das Blut Chrifti erkannte, 
Gr hatte Gfftafen und Gefichte in Menge, predigte vor dem 
Bolle, befehrte Sünder, nahm die berühmte Lojung: [ad 
majorem Dei gloriam (zur größern Ehre Gottes) an, wall- 
fahrtete nach dem heiligen Lande, begann nach feiner Rid- 
fehr, obwohl fchon 33 Jahre alt, lateinifch zu lernen, und 
ftudierte in Meala Phtlofophie und in Salamanca Theologie. 
Allein die Wilfenichaften ftörten mit dem im ihnen per- 
borgenen „Gifte“ feine Frömmigkeit, und fein veligiöjer 
Eifer brachte ihn bei der Inquifition in den Verdacht eines 
Ketzers und an feinen beiden Studienorten in das Gefängnis, 
aus dem er jedoch nach einigen Wochen entlaffen werden 
mußte, weil nichts gegen thn entdeckt wurde. Er mußte 
finden, daß in dem aller Neuerung feindlichen Spanien für 
ihn nichts zu wirken fei und begab fich daher zu Fuß nad) 
- Baris, wo er feine Lernzeit noch einmal von vorne begann 
(weil dort die Anforderungen ftrenger waren als in Spanien), 
und wo er zwar ebenfalls bei der Inquiſition der OQominifaner 
verzeigt, aber nicht in Unterfuchung gezogen wurde. Er 
. fammelte nun feh junge Männer um fih, drei Spanier, 
einen Bortugiejen, einen Navarrejen und einen Savotarden, 
welche er für feinen Plan gewann, nach Jerufalem zu gehen, 
wenn dies aber nicht möglich fei, fich dem Papſte anzubieten, 
daß er fie Hinjende, wohin er wolle. Gemeinjam ver- 
pflichteten fie fih dann 1534 am efte der Himmelfahrt 
Martens in der unterirdifden Kapelle der Kirche von 
Montmartre, nach Einnahme des Abendmahles und Ab— 
legung der drei möndischen Geliibde, zur Ausführung jenes 
Planes. Das war die feierliche und geheimnisvolle Stiftung 
des Sefuitenordend. Raſtlos begannen feine Stifter ihr 
Werk mit Befeftigung der Katholifen im Glauben, Zurüd- 
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führung der Bwetfelmden in den Schoß der Kirche und 

Stärkung derjelben gegen die „häretiſche Belt der Beit,“ 
wie der Gejchichtichreiber und Lobredner der Jeſuiten, 
Profeſſor Buß, die Reformation nennt. Die Mittel zum 
Leben und Wirken gaben ihnen, wie Loyola’s Briefe zeigen, 
Ipanifche Freunde und Freundinnen in Hülle und Fille. 
In Benedig trafen fich dann die Genofien, durch einen 
Savoiarden und zwei Franzoſen auf zehn vermehrt; fie 
hatten auf dem Wege alle Tage die Meile gehört und 
fommuniziert und trugen Ítet8 den Rojenfranz um den Hals, 
um in fegerifchen Gegenden ihren Glauben offen zu befennen. 
Die Kriegsereignilfe der Zeit verhinderten ihre Reile nach 
dem heiligen Lande; fie Helten fih daher Baul IL., dem 
eriten Papſte feit der Rirchentrvennung, welcher wieder ein 
wirklicher Bapjt war, vor, welcher fie ermutigte und unter- 
ſtützte. Ste liepen fih, joweit fie e8 nicht {chon waren, zu 
Brieftern weihen, zogen aber zerlumpt in Stalien umber 
und zeichneten fich vor der damaligen Maffe der Geiftlichen 
durch ein äußerſt ftrenges Leben aus. Sm Jahre 1537 
beſchloſſen fie, fih in Rom niederzulaffen, und Loyola gab 
nun Seiner Gefellfchatt den Namen „Compagnie Jefu“, 
womit er ausdrüden wollte, dak fie eine Schaar geiftlicher 
Krieger im Dienste Jefu und feines irdischen Statthalters 
werden folle. Jn Rom durchaus nicht günftig aufgenommen 
und von dem üppigen Klerus verfolgt und angefeindet, ja 
als Seer bejchuldigt, wuBten fich die erften Sefuiten durch 
die Energie und Nedegewandtheit ihres Stifters gegenüber 
allen ihren Neidern geltend zu machen und empfingen von 
Baul II. hohe Beweife der Gunjt, worauf fie den gewöhn— 
lichen drei Gelübden ein viertes, dag der unbedingten Hin- | 
gabe an den Bapft beifügten. Noch hatten fie Feinde unter 
den Sardinälen; aber fürstliche Gönner wirkten für fie, und 
am 27. Sept. 1540 beftätigte der Bapft durch die Bulle 
„Regimini militantis ecclesiae*. die von Loyola entworfene 
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Berfaffung der Geſellſchaft. „Der Zweck derielben war,” 
jagt ein neuerer Schriftfteller, „Der Kampf gegen Die 
Ketzerei mit allen nur möglichen Mitteln: Predigt, 
Unterricht, litterariichen, gelehrten und politifchen Schriften, 
Kit und Gewalt, Einfluß der Großen und Mächtigen, 
Kerker und Scheiterhaufen.” Loyola fagte: „Ich glaube 
nicht den Kriegsdienſt verlalfen, fondern nur thn auf Gott 
übertragen zu haben.” Natürlich wurde er fofort zum erſten 
General des Drdens gewählt. Er felbft gab bet der Wahl 
ein weißes Blatt ab und war ficher genug, daß feine formelle 
Ablehnung nicht angenommen wurde. Cr Iebte ganz feinem 
Biele und warf jede andere Rückſicht von fih. Sein fitten- 
reiner Charakter ahnte zwar nicht jene äußerſten Grundſöätze, 
Die fpäter von fo vielen feiner Jünger verfündet wurden, 
legte aber doch den Grund dazu durch feinen Ausſpruch, 
„Vorzügliche Klugheit, vereint mit mittelmäßiger Hetligfett 
iſt mehr wert, als größere Heiligkeit mit minderer Klugheit.” 
Denn er war nicht nur ein idealer Echwärmer, fondern 
auch ein Huger Braftifer, der bet der Aufnahme neuer Mit- 
glieder, wie fein Sefretär Polanco fagt, mehr auf die Feſtig— 
feit des Charafters und Gefchiclichfeit für Die Geſchäfte, 
auf Verstand, Lebensklugheit und angenehmes Äußere fah, 
alg auf Güte und Frömmigkeit, und in feinen jpäteren 
Jahren Die Raftetungen des Körpers nicht nur aufgab, 
jondern fie auch feinen hervorragenden Mitarbeitern in ent- 
{chiedenfter Weiſe abriet, 

Die „Geſellſchaft Jeſu“ nahm nach {ihrer Beftätigung 
raf zu. Loyola gab ihr fofort feinen durchaus inter- 
nationalen Charakter. Kein Mitglied ließ er in feinem 
Baterlande; ein jedes fandte er in Die Fremde, wo eg 
feine Bande der Berwandtichaft oder Freundſchaft feffelten. 
Sechs Jahre nach der Stiftung zählte der Orden bereits 
mehrere hundert Mitglieder und war in allen Ländern ver- 
treten, jo hart er auch in vielen derjelben mit der Durch die 


u OR) we 


Eiferfucht der übrigen Orden und der Weltgeiftlichteit er- 
regten Mbneigung der Bevölkerung zu kämpfen hatte. 
Selbit in dem Vaterlande des Stifters, in Spanien, 
traf der Orden auf entichiedenen Wipderitand. Die Domi- 
stifaner nannten Die Jeſuiten, von Denen fie ihr Anſehen 
alg Inquiſitoren bedroht glaubten, Die Vorläufer des Anti- 
rifts. Alcala und Salamanca eiferten gegen die Stiftung 


ihres Schülers. Der Kardinal-Erzbifchof von Toledo unter- | 
fagte die Beichte bei ihnen, und in Saragofla erhob fidh ein . 
Volfsaufitand gegen fie. Erft Franz Borja, Herzog von 


Gandia, der dem Orden jelbit beitrat, verlöhnte Spanien 
mit feinem Kinde. 

In Frankreich verdammte Die Sorbonne (theologijce 
Fakultät von Harts) 1554 den Orden und nannte thn 
„gefährlich für den Glauben, dazu angethan, den Kirchen- 
frieden zu türen, die Mönchsorden umzuſtürzen und ge- 
eigneter zu zerftören als aufzubauen." Endlich aber erkannten 
die fatholifchen Franzoſen in den Sefuiten die beiten Bun- 
Desgenpifen gegen den Proteftantigmus und liepen fie zu. 

Die Zahl der Angehörigen das Ordens war in der 
Beitätigungsbulfe auf 60 beichränft; aber Loyola hielt ſich 
nicht daran, fondern verftand darunter nur die Brofeffen, 
den oberiten Grad. Aber bereits 1543 hob der wohl- 
wollende Bapit, der Diefe Armee gegen die Neformation zu 
wiirdigen wußte, jene Beldranfung auf und häufte feitdem 
auf den Orden ein Privilegium nach dem andern. 

„Im Jahre 1545 übertrug er dem Orden Die ausge- 
breitetiten Bollmachten zur Verwaltung der Cuchariftte, der 
Beichte und Ablolution in allen Teilen der Welt, jowie zur 
Predigt. Zwei Sabre fpäter befreite er die Jeſuiten auf 
ewige Zeiten von der Verpflichtung, die Frauenklöſter zu 
überwachen. Am 18. Oftober 1549 gewährte er ihnen durch 
die Bulle „licet debitum” ein für allemal ſämtliche Privi- 
fegien der Mönchsorden, bejonders dasjenige, für alle Ber- 
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geben, die nach fanonifchem Rechte dem heiligen Stuble 
vorbehalten waren, allen ihren Angehörigen und Unter- 
gebenen Ablaß zu erteilen.*) Diefe letztere Vollmacht 
erlojh fonft während der Dauer des Jubeljahres — aber 
Gapft Sulius II. jebte eine Ausnahme für die Sefuiten 
feft, für welche diefe Beſchränkung niemals vorhanden fein 
follte. Sm Jahre 1551 bedrohte er mit der großen Cr- 
kommunikation und allen Strafen, die aus derfelben erfloifen, 
diejenigen, welche die Einrichtungen, Rechte und Privilegien 
der Gefelllchaft angreifen, oder ihre Mitglieder in der ge- 
jeglichen Ausübung ihrer Funktionen behindern würden.“ 
(M. Philippſon, Wefteuropa im Zeitalter von Philipp H. 
u. f. w., Berlin 1882, Einleitung, ©. 36 und 37. Pergl. 
Cretineau-Joly, Gefdhichte der Gejellichaft Jefu, deutjche 
Ausg. Bo. L ©. 114 und 115 MN. 10). 

Durch Berfprechungen der Hilfe des Ordens, forwie 
durch Schmeicheleten und unterwürfiges Benehmen, wie der 
Jeſuit Orlandino, der Öeichichtichreiber des Ordens fagt, 
gewann der Stifter Die Gunft der fatholifchen Fürſten und 
Machthaber. Seine Briefe zeigen, daß er fih nicht Ícheute, 
den Mächtigen eine Teilung von Gütern anderer Orden 
zwiſchen ihnen und feiner Geſellſchaft vorzuschlagen und bei 
ihnen zu. betreiben, fo in Baiern und bet Kart V, bezüglich 
Spaniens, wo aber das Unternehmen bei der Abneigung 
Diejes Monarchen gegen alle feine Oberherrichaft beeintrach- 
tigenden Beſtrebungen nicht glücdte. In der Mitte des 
Sahrhunderts entftand am Sige Deg Generals die erfte Lehr- 
anftalt des Drdens, das Collegium romanum, dag {don 
nach fünf Jahren Hundert Schüler in alle Welt fandte. 
In der Zwiſchenzeit war auch das Collegium germanicum 

°%).... ab omnibus et singulis eorum peccatis ... necnon a 
quibus vis excommunicationis, suspensionis et interdieti, aliis que 
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gegründet worden, mit dem Swede, durch Deutſche in Deutfch- 
land gegen die veformatoriiche Bewegung zu wirken, die 
bereits neun Zehntel des Reiches ergriffen hatte. 

Bet dtefer Sachlage mußte Deutfchland das Hauptziel 
des Kampfes der Gefuiten für die Wiedererhebung des alten 
Glaubens werden. Freilich gelang ihnen diejeg Unternehmen 
weder vollftandig, noch in furzer Bett, noch allein, fondern 
nur zum Teil, jehr langfam und mit Hilfe anderer geil J 
vorzüglich aber weltlichen Waffen. 

Der Orden war noch jung; der Schwärmer Loyola 
lebte noch (er ſtarb 1556) und kein Escobar, Sanchez, Vasquez 
und Buſembaum hatten noch ihre eigentümlichen Morallehren 
niedergeſchrieben, als die neue Stiftung in Deutſchland Fuß 
faßte, wo man ſie auf katholiſcher Seite in guter Treue als 
die Stütze der Kirche anſah. Im Jahre 1551 gründeten 
die Jeſuiten unter dem Schutze des römiſchen Königs 
Ferdinand J. das Kollegium zu Wien, 1554 bis 1556 
diejenigen zu Köln, Ingolſtadt und Prag, 1559 das zu 
München, 1561 die zu Trier und Mainz, und 1566 hatten 
fie, vorzugsweiſe Durch die vaftlofe Thätigkeit des Hollanders 
Peter de Hondt, genannt Caniſius, ein bedeutendes Neg 
über ganz Baiern, Tirol, Franken, Schwaben, über den 
größten Teil Ofterreichs und der Wheinlande gefponnen und 
waren im Begriffe, fich auch in Ungarn einguniften. Ingolſtadt 
wurde Der Mittelpunkt ihrer die Kurzfichtigen blendenden 
Wiſſenſchaft. Sogar Proteftanten Tiefen fic) bethören und 
fandten ihnen ihre Söhne, Wo fie Vlas griffen, führten 
fte jofort die beinahe außer Gebrauch gefommenen Reliquien, 
Nofenkränze, Faltengebote und Wallfahrten wieder ein. Es 
war ein Kriegszug des romanifch-fatholifchen Geiftes in das 
Gebiet der deutichen und proteftantifchen Kultur. 

Die Früchte zeigten fich guert in Batern. Der Herzog 
Albrecht V., vorher geneigt, feinem größtenteils proteftantifch 
gewordenen Lande Zugeftändniffe zu machen, wandte fich feit 
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dem Ende des Konzils von Trient plößlich gegen die Prote- 
ftanten, jandte Die Jeſuiten als Befehrungstruppen unter fie, 
und vertrieb fie überall dort, wo fie ihrem Glauben treu 
blieben. Die auf dem Inder ftehenden Bücher wurden 
maffenbaft verbrannt und dafiir jefuitifche verbreitet. Der 
Herzog beichränfte fich aber nicht auf fein Land. Seinen 
Mündel, den Sohn des in Frankreich in den Reihen der 
Hugenotten gefallenen Markgrafen Philibert von Baden- 
Baden, Bhilipp IL, lieg er katholiſch erziehen und beffen 
Qand durch feine Jeſniten in den Jahren 1570 und 1571 zum 
alten Glauben befehren. Zugleich wurde Caniſius umher- 
gefandt, um Die fatholifchen Fürften zum Sulammenhalten, 
zur unbedingten Annahme der Trienter Beſchlüſſe und zur 
Verweigerung jedes ZBugeftindnifjes an die Proteftanten zu 
bewegen. Sein Wirfen war mit Erfolg gekrönt; Seminarien 
tauchten überall aut; an den fatholijchen Universitäten, 3uerft 
in Dillingen, wurden feine Grade mehr erteilt ohne Ablegung 
des Ölaubensbdefenntniffes von Trient. Das legtere mußten 
im Erzbistum Trier aud) alle Schullehrer unterschreiben. 
Die früher fo ichlaff gewordenen geiftlichen Fürſten verfäumten 
feine Prozeſſion, keine Befper mehr. Der vorher duldjame 
Kurfürft von Mainz, Daniel Brendel, ging nun mit jefu- 
itiicher Hilfe erobernd vor, verjagte aus feinen Sächfiichen 
Beftbungen im Cichsfelde die proteftantijden Prediger und 
febte Sefuiten an ihre Stelle. Dasjelbe that der Abt von 
Fulda. Kaiſerliche Vorrechte, welche die Protejtanten vor- 
wiejen, wurden nie berückſichtigt. Das reizte fie zum Wider- 
ftande. Im Fuldaiſchen wurde 1576 der ftrenge Abt von 
feinem Adel überfallen und zur Abdanfung gezwungen; ja 
einen merkwürdigen Widerftand gegen das katholiſche Streben, 
welcher wahrlich Mut brauchte, verfuchte der 1577 auftretende 
‚Erzbijchof von Köln, Gebhard Truchjeß, der offen prote- 
ftantifche Neigungen an den Tag legte, feine Meſſe {a8 und 
mit dem Gedanken umging, fein Kurfürftentum furgweg in 
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ein weltliches und erbliches zu verwandeln, Wirklich erklärte 
er, Proteſtant werden und heiraten zu wollen, Pfalzgraf 
Sohann Kafimir unterftügte ihn; aber beide unterlagen 
1583 den Mafregeln des Papftes und den Truppen Daterns 
und Spaniens, und Truchleß mußte fliehen und dem bairifchen 
Prinzen Ernft, einem jungen Mann von loderen Sitten, dev 
aber bereit3 4 Bistümer beſaß, Blab machen. Heinrich von 
Vanenburg, Biſchof von Paderborn und Osnabrüd, 
der fein DBeifpiel hatte nachahmen wollen, jtarb 1585 an 
einem Sturze vom Pferde. Jeſuiten überjchwenmten, von 
Waffengewalt unteritügt, Betder Stiftsgebtete, und darauf 
auch Münſter in Weftfalen, Hildesheim und andere Lande. 
Der Biſchof Julius von Würzburg befehrte feine Haupt- 
ftadt und fein Gebiet mit Gewalt zum Katholizismus. Ihm 
abmte der von Bamberg nah. n beiden Stiftern füllten 
fich die Klöfter wieder. In der freien Stadt Köln wurde 
der Beſuch der proteftantifden Predigt mit Kerker und Geld- 
buße beftraft, in Augsburg und Regensburg die Prote- 
ftanten furzweg verbannt. Sa, der römische Nuntius, die 
Jeſuiten und ihre Helfershelfer machten nun auch Berfuche, 
proteftantijche Fürsten in Sachen, Heffen und der Pfalz, 
und mit ihnen ihr Land zu befehren, und eifrig arbeitete 
man daran, das Reichsfammergericht von feinen proteftanttfchen 
Mitgliedern zu füubern. Schüler der Sefuiten ftiegen nach 
und nah zu den Stellen der Kirchenfürften empor und 
räumten dann mit fürchterficher Gewiffenhaftigteit alle Reſte 
des Proteſtantismus hinweg. | 
Am jchwierigiten erwies fih die Durchführung dteles 
Syitems, wurde aber auch mit der blutigften Rückſichtloſigkeit 
durchgeführt in Oſterreich. Die Reformation hatte hier 
eine mächtige Verbreitung gefunden, und die Univerfität 
Wien war für den Süden Deutfdlands ebenfo ein Haupt- 
Herd derjelben geworden, wie Wittenberg für den Norden. 
Hohe Beamte Huldigten ihr, und die Klöfter wurden in 
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Menge verlaffen. Umſonſt waren Drafonijde Erlaffe Der 
von den Bilchöfen aufgeftachelten Regierung, welche mit 
Waffer- und Fenertod drohten. Der Landtag Ofterreichs 
wurde fait ganz proteitantisch; in Steiermark, Kärnten und 
Krain beförderte der Adel die neue Lehre eifrig, welche 
ftarf überhand nahm. Sa, in Tirol artete die Neigung 
zu derjelben fogar in einen wilden, wiedertäuferiich gefärbten 
Bauernaufftand aus, wurde aber auch, am früheiten in den 
„Erblanden“, blutig und mit dem Scheiterhaufen unterdrüdt. 
Der in Böhmen fortglimmende Hufitismus verwandelte fih 
in entichtedenstes Luthertum, ftrebte aber mit eben ſolchem 
Eifer, wie den Sieg der neuen Lehre, auch den der tihe- 
chifdhen Sprache an. 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts war in Ofterreich 
faum mehr der zehnte, ja in Oberöfterreich faum der zwan- 
ztafte Teil der Bevslferung noch fatholijch. Klöſter erteilten 
fogar Stipendien an in Wittenberg ftudierende Landesſöhne. 
Es muß gwar bemerkt werden, daß der öfterreichiiche Pro- 
teftantigmus einen bejchränften, unduldjamen und buchitaben- 
fnechtifchen Charakter trug. Doch ſchufen feine Organe viel 
Gutes in den Gebieten des Unterrichtes und der Wohlthä- 
tigfeit. Der ſchwäbiſche Humanift Nifodemus Friſchlin 
wirkte in Laibach fegensreich, wenn auch nur furze Zeit. 

Cin Schlag für diefe Bewegung war der Tod Kailer 
Maximilians IL, welcher fie anfangs begünftigt, {pater aber 
fich gegen fie gewandt hatte, ohne fie jedoch zu unterdrüden. 
Die während feiner Regierung zurüdgedrängten Sejuiten 
errangen ihren frithern Einfluß von neuem und gingen nun 
mit Hilfe des blendenden Apparates ihrer Predigten und 
Bruderſchaften, und unterftübt von den eifrigit fatholijden 
Erzherzogen und dem gelehrten und funftfinnigen, aber den 
Volksgeiſt nicht fallenden Kaifer Rudolf IL. an die rüd- 
fichtlofe Bekämpfung und Unterdrüdung der Reformation. 
Die Univerfität Wien wurde 1578 dem Proteftantismus ge- 


=, OOo m 


waltfam entriffen und nach hartnädigem Widerftande 1610 
geradezu den sSefuiten übergeben. Mit roher Gewalt wurde 
das Volf, mit ziemlicher Langmut aber der Adel zur Be- 
fenntnis der Lehre Noms nach dem Katechismus des Jefuiten 
Caniſius gezwungen. 

Zahlreiche Bauernaufftände erhoben fich am Ende des 
16. Sahrhunderts gegen den Glaubenszwang, wurden aber 
blutig niedergefchlagen. Der Geilt des verwandten ſpani— 
{hen Herricherhaufes war im Öfterreichiichen völlig herrjdend 
geworden, und fein Witten erlitt nur eine furze Unterbrech- 
ung, alg im Bruderftreite Matthias — aug Bolitif — 
den Proteftanten wieder Duldung gewährte, um die Huldie 
gung von ihnen zu empfangen. 

Enticheidend wurde der Sieg des Jeſuitentums in 
Dfterreich durch) den Schüler und unbedingten Wnbeter 
diefes Ordens, den nachmaligen Kaifer Ferdinand IL; 
er befuchte als Erzherzog von Stetermart Rom, verfprach 
dem Papit 1598 fubfallig, Die fatholifche Religion zur 
alleinherrjdenden zu machen und hielt fein Wort, worauf 
er fih in der Rapuzinerfirde zu Graz als Erzengel 
Michael abbilden ließ, der den Teufel in der Geftalt — 
Luthers befiegt. Kärnten und Krain folgten nach. Man 
nannte dag Niederreißen proteftantifder Kirchen und das 
Bertveiben ihrer Prediger, jowie die Berftörung der 
Schulen gleichen Befenniniffes und die Verbrennung der 
Schriften desfelben damals , Reformation.” Kaifer Rudolf 
that feit 1601 dasſelbe in Ober- und Niederöſterreich, ja 
jogar in den mit eigenen Rechten begabten Réinigreichen 
Böhmen und Ungarn. Einem italienijchen Auguſtiner— 
monde gelang es, den Kaifer an der Erfüllung der Bitte 
feiner proteftantifden Fürſten zu verhindern, daß den 
Sefuiten verboten werde, gegen den Religionsfrieden von 
1555 zu fchreiben, fo daß Die Proteftanten den Reichstag 
1608 verließen und die „Union“ gründeten. Ihnen gegen- 
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über vereinigten fich im folgenden Sabre Die fatholtichen 
Fürſten zur „giga,“ und jo war der Grund gelegt zu 
dem unbeilvollen Dreißigjährigen Kriege. Den Todesitoß 
erlitt die Sache der Reformation in Böhmen durch die 
Niederlage am weißen Berge (8. Nov. 1620) und in Ofter- 
reich ſelbſt Durch diejenige des Banernaufitandes unter 
Stephan Fadinger gegenüber dem katholiſchen Heere ber 
„Seligmacher.” Hunderttaufende von Ofterreidern aber, ja 
die beften Clemente Des Landes, Edelleute, Städter und 
Zandlente, entgingen den erwähnten Gräueln durch Aus- 
wanderung nach Sachſen, Brandenburg, der Schweiz und 
anderen Ländern. Gm Lande blieben nur Jeſuiten, bigotte 
Soldatesfa und niedergetretenes, in kraſſen Aberglauben 
_ verfinfendes Volk. 








UL Aufhebung und Wiederheritellung des Fefuiten- 
ordens. 


m ſiebenzehnten und zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts übte der Jeſuitenorden die höchſte 
NW) Wacht aus, welche er jemals beſeſſen hat. 

)) Dit unglaublicher Gewandtheit mußten 
fih feine Mitglieder, die gläubige Schwärmere! 

des Stifters gegen fluge Berechnung ver- 
tauschend, in alle Verhältniſſe hinein zu finden und überall 
einflußreiche Stellungen einzunehmen, als Beichtväter der 
Monarchen und ihrer Gattinnen, der Minifter und Generale, 
alg Erzieher der Brinzen, als Lehrer an den Univerfitäten 
und Boriteher von Gymnatien, als Miffionäre unter den 
Heiden und Gründer von Kolonien. Sie verftanden cs, 
die Welt für fih zu gewinnen, in der Predigt, im Beicht- 
ftuble, in den Salons, am Stvanfenbette und bei fröhlichen 
Gelagen, jchmiegten fich den Anfichten der Menſchen an, 
waren tolerant bei Broteftanten, verwerteten den Buddhismus 
für den fatholtichen Gottesdientt in China, ſchwärmten mit 
dem Schwärmer, fcherzten mit dem Lebemann, Ddilputierten 
mit dem Grübler und tröfteten den Betrübten, Sehr an- 
zuerfennen ift, dak fie fih während des dreikigjährigen 
Krieges viele Berdienfte um Linderung deg von dielem 






verurfachten Elends erworben haben, und daß fie bei ver- 
ichtedenen herrichenden Seuchen mit großer Aufopferung die 
Kranten pflegten. 

Cine jchlimme Beit erfchien aber für den Orden, als 
in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Die jog. 
Aufflärungsperiodebegann. Gn den fatholiichen Ländern 
richtete fich dieje Bewegung naturgemäß gegen das Papſt— 
tum und die Sefutten. Gn Ddiefem Beginnen Schritt der 
äußerste Welten Curopa’s voran; es war das Keine Portus — 
gal, wo fih der fogenannte fatholiiche Liberalismus der 
neuern Zeit zuerft fundgab, und der Name, an den fih fein 
dortiges Auftreten knüpft, ift derjenige Sebaltian Joſef's 
von Carvalho und Melo, fpäter Grafen von Oeyras und 
endlich Marquis von Pombal Schon als Page des 
Königs Johann I. wurde er durch fortwährende Pläne und 
Entwürfe bemerkbar und läftig und deshalb in diplomatijchen 
Aufträgen nah London und Wien gefandt, was jedoch nur 
die Folge hatte, ihn näher mit der europätfchen, namentlich 
franzöfichen Aufklärung bekannt zu machen. Durd die 
Gunst feiner Königin wurde Pombal 1750 als Meinifter 
nad Haufe gerufen und regierte nun, da bald nad feiner 
Ankunft der König ftarb, an der Stelle des minderjährigen 
Nachfolgers Joſef, eines feigen, wollüftigen und abergläubigen 
Menfden. Von Anfang an zur Rolle eines diftatorijden 
Reformators entjchloffen, machte es indeffen Pombal wie die 
übrigen Reformer des achtzehnten Sabrhunderts; er fing 
vieles an und führte wenig durch, fannte weder Rückſichten, 
nod) Maß und Biel, und bewirkte daher Gutes und 
Schlimmes untereinander. Sein erfter Kampf galt dem 
Sefuitenorden, der Portugal damals ganz in den Händen 
hatte und den er über Alles hapte. Handhabe dazu boten 
die befonders feit Pascal befannten Moralgrundfäße der 
Sefuiten, die weltliche Herfchaft, welde fie in Paraguay auf 
fpanijdem und portugiefifchem Gebiete unter den Indianern 
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errichtet hatten, und die unjaubern Handelsipefulationen deg 
Paters Lavalette in Weftindien, wodurch 1756 eine Menge 
der größten franzöftichen Handelshäufer ſchwere Berlufte er- 
fitten, die Der Orden durch — Seelenmeffen zu erfeben 
fich anbot, vom Pariſer Parlament aber 1760 zum Sha- 
denserjage verurteilt und von allen Handelsgefchäften aus— 
geichlofien wurde. Im Einflange damit hatte fon früher 
(im ebr. 1741) Papft Benedikt XIV. durch die Bulle 
„apostalicae servitutis“ allen Ordensgeiftlichen Handel und 
Gewerbe, jeden Erwerb weltlicher Herrfchaft uud jeden 
Kauf oder Berfauf von befehrten Indianern verboten und 
in der Bulle Immensa pastorum vom 20, Dez. gl. 3. der 
Jeſuiten Treiben in fremden Crdteifen, ihren Ungehorjam 
gegen jenes Verbot verurteilt und ihnen unter Androhung 
des Dannes unterfagt, die Sndianer zu Sklaven zu machen, 
fie zu verkaufen und zu vertaufchen, von Wetbern und 
Kindern zu trennen, ihnen ihr Eigentum zu nehmen oder 
jie aus ihrer Heimat zu entfernen,” was alles fie bis dahin 
gethan Hatten”) Hierduch war nun namentlich das 
Sefuitenreih in Paraguay betroffen, deffen patriarchalijche 
Zuſtände Damals jo viel Aufjehen erreqten und bald, fogar 
von Aufflärern, über alles Maß gepriefen, bald heftig an- 
gegriffen wurden, 

Als ich nun die ihren jeyuitifden Oberen blind er- 
gebenen Indianer gegen einen in Paraguay ftattgefundenen 
Sebietsaustaufch zwischen Spanien und Portugal mit den 
Waffen, von Sefuiten fommandiert, erhoben, fandte Pombal 
1753—55 ein Heer nach Sitdamerifa mit dem Auftrage, 
Die erwähnte Bulle des Bapites ftreng zu vollziehen und 
dem Seluitenftaat ein Ende zu machen (Schloffer a. a. O. 
S. 17 fp. Zugleich hielt thn das im Jahre 1755 Liſſabon 





*) Bullarium Bened. XIV, t. I. p. 101. — Schloſſers Gejchichte des 
18. Sahrhunderts, Heidelb. 1844. Bd. III, ©. 12 fi. — önden, dag 
Zeitalter Friedrichs des Großen, Berlin 1882, Bd. IL, ©.-357. 
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zerſtörende furchtbare Erdbeben und das hierdurch verurſachte 
namenloſe Elend nicht ab, an die Durchführung ſeiner Plane 
zu gehen. Er hob die Ketzerverbrennungen auf, beſchnitt die 
Macht der Inquiſition, wies jede Strafe überhaupt an die 
weltlichen Gerichte und beſchränkte das Recht der Klöſter, 
Novizen aufzunehmen. Gingen dieſe Maßregeln gegen die 
Kirche, ſo traf Pombal hinwieder auch den Adel mit der 
Aufhebung jener Schenkungen, durch welche die Krone 
Ländereien in ihren überſeeiſchen Beſitzungen an einzelne 
vornehme Familien vergabt hatte. Unzufriedenheit mit den 
Anordnungen des mächtigen Meinifters wurde mit Kerker, 
ja mit dem Tode beftraft, und es herrichte eine wahre 
Schredenszeit, während zugleid das blühende Jeſuitenreich 
in Paraguay mit Feuer und Schwert unterworfen wurde. 
Aus Anlaß des Erpbebens ließ Pombal die Kornmagazine 
der Regierung öffnen, die Ausfuhr von Getreide verbieten 
und die Einfuhr vom Bolle befreien, fowie Die eingeftitrsten 
Wafferleitungen wieder herftellen; die in Folge des Clends 
entitandenen Räuberbanden aber unterdrücdte ev durch maffen- 
hafte Hinrichtungen. Als nun die Geiftlichen heftig gegen 
Pombal predigten und ihn als Urheber des Erdbebens hin- 
stellten, auch Einfluß anf den König erlangen wollten, ver- 
bannte der Miniſter das einflupreichfte Mitglied der Jeſuiten 
in Portugal, den Pater Malagrida und darauf alle übrigen 
Sefuiten vom Hofe und lief fie 1757 mit Gewalt fortbringen. 
Des bigotten Königs Unterschrift zu dieſer Maßregel erlangte 
er durch die Vorgabe, derfelbe jet durch Die Jefuiten De- 
droht, und nur er, Pombal, könne ihn gegen fie fügen. 
Den übrigen Höfen gegenüber aber rechtfertigte er Das Ge- 
ſchehene durch eine eigene an fie verfandte Schrift. Vom 
Papſte verlangte er eine Reform des Ordens, und dieſer 
ordnete fie 1758 auch wirklich an. Der mit ihrem Vollzuge 
beauftragte Kardinal Saldanha verbot den Sefuiten allen 
Handel, Sowie das Predigen und Beichtehören. Ein Atten- 


tat auf den König, von einer Familie veranftaltet, von deren 
weiblichen Mitgliedern der Tüderliche König zwei, unter Bore 
willen ihrer Gatten, feiner Liebe gewürdigt hatte, welche 
amilie aber mit den Sejuiten eng verbunden war, gab 
Pombal Beranlaflung zu graujamem Einfchreiten gegen Die 
Familienglieder und zugleich gegen Die Jeſuiten, Deren 
Häuſer bewacht wurden. Nach einer an Folterungen und 
anderen Graueln reichen Unterfuchung folgten jchauderhafte 
Hinrichtungen. Die Güter der Sefuiten wurden mit Be- 
ichlag belegt, wogegen Der Bapit, die Rardinäle und Hunderte 
von Bilchöfen umſonſt proteftierten. Dann liep Pombal 
(1759) 113 Sefuiten auf ein Schiff bringen und nad) Rom 
führen und alle Glieder des Ordens bei Todesftrafe aus 
Portugal verbannen. CS folgte bald eine zweite Pracht, 
ohne die geringste Schonung gegen die zum Teil alten und 
gebrechlidhen Männer anzuwenden. Darauf fuchte Pombal 
Streit mit dem Nuntius und ließ ihn 1760 durch Dragoner 
an die Grenze bringen. Malagrida, als angeblicher Haupt- 
urheber Des Attentats, obfdon jebt ein ſchwacher Greis, 
wurde von dem aufgeflärten Minifter den Dominifanern 
übergeben und von Dielen als — Seber verbrannt. Alle 
diefe graufamen, aber, mit Ausnahme der legtgenannten, der 
Aufklärung dienenden Thaten, ließ Pombal ftets durch Flug- — 
Ichriften begründen und rechtfertigen, welde in Spanien 

nicht gelefen werden durften, in Ofterreich aber, auf Ber- 
anlafjung von Kaunig, Jogar in den Zeitungen erwähnt und 
erflärt wurden. Mun jorgte der revolutionäre Miniiter 
für beffern Unterricht an Stelle des jefuitifchen, für Er- 
rihtung von Volksſchulen, deren es beinahe feine gab, für 
Reform der Univerfität Coimbra, für ein neues Kollegium 
zur Ausbildung vornehiner Söhne und für eine Gewerbe- 
fule, in welche arbeitfchene Burfchen mit Gewalt gebracht 
wurden. Er Ichaffte Die Monopolien ab, nahm den Getreide- 
verfauf als Staatsregal in Anfpruch und gab den aus frem- 
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den Erdteilen nach Portugal gebrachten Sklaven die Frei- 
heit. Er reformierte mehrere Mönchgorden, ſchaffte Feier- 
tage und überflüſſige Gebräuche ab und begünftigte Litteratur 
und Buchhandel, während er jedoch die Zenſur, freilich in 
jeinem Sinne, fortbeftehen Tieß, welde Gunit merfwiirdiger 
Weile auch der Inguifition, ja Sogar den Autos da fé wieder 
gewährt wurde; doch fanden fie feit Malagrida feinen Boll- 
zug mehr. Bieles that er auch für Aderbau, Handel und 
Verfehr, für Schönheit und Meinlichtett der Hauptitadt, doch 
nichts für befjere Wohnungen der Armen. Cin Heer fuf 
er eigentlich erft, wozu ihm das mit Portugal gegen Spanien 
verbiindete England einen deutschen Organijator, den Grafen 
Wilhelm von Schaumburg-Lippe fandte, der fait in ganz 
Europa gedient hatte und nun die Bortugiefen nach preußiſchem 
Muster drite. Als der Graf wieder heimreiite, übernahm 
Pombal, der vorher nie eine Uniform getragen, jelbit den 
Oberbefehl. Bet allen Diefen Reformen aber Íchmachtete 
Portugal unter der furchtbartten Defpotte, Die wm fo unge- 
rechtfertigter war, als fie aufgeklärt fein Sollte; Die Kerfer 
wimmelten von Gefangenen, deren Überfluß man nach den 
mörderifchen Kltmaten von Afrifa und Brafilien brachte, und 
eine politiiche Inquiſition pflanzte Mißtrauen in alle Kreiſe 
des Landes. — Als der König gefährlich erkrankte, gab 
Pombal, beinahe achtzig Jahre alt (1777), fein Schickſal 
porausiehend, ſeine Entlaffung ein und überlieferte dem 
Staate einen reichgefüllten Shag. Dem Könige folgte feine 
Tochter Marta L, welche mit päpftlicher Dijpenfatton ihrem 
leiblichen Oheim, wie hinwieder ihr Sohn ihrer eigenen 
Schweiter angetraut war. Da fie ſehr fromm, fogar abergläubig 
war, hob fie nach und nach die Reformen Gombal’s wieder 
auf und befreite fofort alle feine Opfer aus ihren Rerfern. 
Den Sefuitenorden fonnte fie nicht zurückrufen, weil er in- 
zwiichen vom Papſte aufgehoben war. Es fehlte nicht an 
heftigen Wntlagen gegen den abgetretenen Minister. Seine 


oe, Sy En 


Verteidigungsſchrift wurde üffentlich verbrannt und eine 
Unterfuchung gegen ihn angehoben, von der Königin aber 
das ftrenge Urteil faffiert, worauf er bald (1782) ftarb. 

Das Beifpiel Portugal in Verfolgung der Sefuiten 
wurde merfwürdiger Weife anjteckend für alle Staaten, in 
denen damals das fonft fo gut Fatholifche Haus Bourbon 
regierte, und e8 war, als ob noch einmal der Geift dez 
Ahnherrn Heinrich IV. über feine Enfel oder vielmehr über 
deren Mintiter gefommen wäre. 

Srankreih ging voran. Wir erwähnten bereits des 
Prozeſſes Lavalette, welcher zur Folge hatte, daß der Orden 
gerichtlich außer das Geſetz geftellt, durch die Regierung 
aber noch anerfannt war. Das Urteil des Parlaments ging 
dahin, alle die Sefutten ſchützenden Bullen und andere 
päpitliche Verordnungen als Verletzungen der Franzöftichen 
Gejebe zu erklären; es verbot dem Orden die Novizenauf- 
nahme und das Schulhalten, verurteilte feine Schriftfteller 
als Stttenverderber und Hochverräter und ihre Bücher zum 
‚sener. Ludwig XV. fügte aber die Verurteilten, gewährte 
ihnen für ein Jahr Auffchub des Urteils, holte ein Gutachten 
Der Gerjtlichfett ein, welches den Sejuiten günstig war, und 
num arbeiteten bei ihm Die Geiftlichen für, der Meinifter 
Choiſeul und Die königliche Maitreffe, Marquiſe Pompadour 
aber gegen den Orden, Der König wußte fich nicht anders 
zu helfen als durch etn Gefuch an den Sefuttengeneral Ricci, 
die anftößigften Punkte der Ordensverfaffung abzuändern, 
erhielt aber nur die befannte Antwort: ,,Sint ut sunt, aut 
non sint.“ Nun ließ Ludwig der Sache ihren Lauf. Im 
Sahre 1762 wurden alle Archive und Bibliotheken der Vee 
Suiten in Frankreich verfiegelt und der Bermögensftand aller 
Kollegien aufgenommen, worauf fich die als ungeheuer reich 
befannten Sefutten zahlungsunfähig erflärten. Dann per- 
fügte das Parlament, das Fortbeſtehen des Ordens fet mit 
dem Wohle des Neiches unverträglich, verbot den Sefuiten 
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Das Tragen ihrer Ordensfleidung, entband fie vom Gehor- 
jam gegen ihren General und löfte ihre Rollegien und Hauter 
insgejamt auf. Gegen den die Seluiten durch einen Hirten- 
brief in Schuß nehmenden Erzbifchof von Paris, Beaumont, 
leitete das Parlament einen Prozeß ein, während eg zugleich 
Rouſſeau's Emil durch den Henker verbrennen ließ, gegen 
weiches Buch derfelbe Erzbifchof ebenfalls einen Hirtenbrief 
gefchrieben hatte. Als auch der Bapit für die Sefuiten auf- 
trat, verdammte und unterdrüdte das Parlament. 1764 feine 
Breven. Da fuchte der König durch einen tollen Wider- 
{pruch den Streit zu beendigen; er faffierte alle Verfügungen 
des Parlaments gegen Die Seiuiten, hob aber zugleich den 
Orden in Frankreich auf! 

Zunächſt folgte Spanien. Karl II, der 1759 den 
Shron Neapels gegen den des Mutterlandes vertaufcht hatte, 
war in feiner neuen Stellung von Männern umgeben, welche 
der Aufklärung anbingen und den franzöfiichen Minifter 
Choifeul bewunderten. Der Genuefe Grimaldi, ganz 
Choiſeul's Werkzeug und ein Anhänger der Grundfage 
Diderot’s, war Minifter des Auswärtigen. Ihm ftanden zur 
Seite Der charakterfefte Schriftiteller Campomanes, der 
gebildete und patriotiſche Aranda, der im Staatskirchen— 
rechte bemanderte Figueroa, dann aber auch der egoiitische 
Olavides. und der fchwanfende Manino (jpäter Graf von 
slorida-Blanca). Durdaus ein Mann des aufgeklärten 
Deipotismus (doch nicht in Glaubensfachen), Tief fich Karl IM. 
leicht gegen die Jeſuiten, als die gefährlichften Nebenbuhler 
jeder Macht, einnehmen, worin er fogar mit ausgezeichnet 
frommen Männern einig ging, wie 3. B. mit dem Erz 
biſchof Balafor von Mejiko, der die Jeſuiten Wmerifas ent- 
farot hatte und für den nichtsdeftoweniger die Heiligiprecjung 
verlangt worden war. Sein Generalvifar hatte {chon 1747, 
unter Beiftimmung des Bolfes, den Seluiten, welde ohne 
Vorweifung von Vollmacjten waren, die Beichte und die 
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Predigt unterjagt, wofür die frommen Vater den Erzbiichof 
fo verfolgten, Dak er fliehen mußte und dann feine Hetlig- . 
jprechung hintertrieben. Karl II. liek die Erlaſſe, mittels 
welcher Die Inqutfition auf Verlangen der Seluiten Briefe 
von Palafox gegen Lebtere zum Feuer verurteilt hatte, auf- 
heben und ordnete Dann eine Unterfuchung gegen das Treiben 
des Ordens in Amerika an. WMS nun 1766 der Finanz- 
minifter Squillace, Schon als Ausländer und Aufflärer 
verhaßt, durch die Verwandlung des Handels mit ČI und 
anderen Lebensmitteln in ein Monopol, zu Madrid einen 
Bollsaufitand hervorgerufen hatte, bet welchem der Bibel 
fein Haus jtirmte, die Sefuiten hoch leben Lieh und den 
Konig in dejen Palaſt belagerte, big diejer gezwungen ‚Die 
Entlaffung Squillace’s verjprach, was er dann auch ungern 
genug hielt, ließ Karl, aus Rachedurſt wegen dieje Zivanges, 
durch Aranda eine Unterfuchung gegen die Anſtifter des Muf- 
Itandes anheben, welche man dann glücklich in den Sefuiten 
entdedte. Nach gehöriger Vorbereitung wurden 1767 alle 
Jeſuiten Spaniens, über fünftaufend, in einer Nacht ver- 
haftet, unter Beichlagnahme ihrer Güter eingefhiftt und 
nach Nom geführt, — ganz wie unter Pombal, nur fchneller 
und umfaffender. Dann wurde durch fünigliches Edift der 
Orden in Spanien aufgehoben und feine Mitglieder als 
Verbrecher erklärt, aber zugleich mit einer ärmlichen Benfion 
bedacht. Die graufam zulammengepferchten Batres wollte 
Clemens XI. nicht einmal landen laffen, jo betroffen war 
er über das Schickſal ferner Schüblinge und über den von 
Spaniens Regierung in ihrer Anzeige von der gefandten 
„Ladung“ an den Tag gelegten Hohn. In Spanien aber 
fuhren Aranda, Campomanes und ihre Genoffen, jo Tehr 
ihnen auch der Beichtvater des Königs entgegenarbeitete, — 
mit Reformen fort. Das oberste geiſtliche Appellationzge- 
richt wurde vom Nuntius unabhängig gemacht, ſowie Die 
flöfterlichen Orden von Deren römiſchen Generalen, die 
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firchlichen Aſyle beſchränkt, fo auch die Genfur, und für 
päpftliche Breven das fünigliche Placet eingeführt. Den Unter- 
richt in den Schulen erhielten jtatt der Kloſter- die Welt- 
geiftlichen (damals ein Fortiegritt!), und neue. Seminarien 
traten an Die Stelle der zefuitijden. Im Sefuitencollegium 
fand eine Anftalt für Ofonomie und Induſtrie Blab. Zum 
eriten Male wurden Bollszählungen angeordnet. Als aber 
der Konig älter, den Einflüfterungen feines Betchtvaters zu- 
gänglicher und gegen Aranda’s Richtung miBtrauijdjer wurde 
und als des Lebtern Freund Olavides, geborener Beruaner, 
alg Generalintendant von Andalufien deutiche und andere 
Koloniften, ohne Auswahl noch Rückſicht auf ihre Befähigung, 
nach der öden Sierra Morena locte, unter welchen fich 
auch Broteftanten befanden, griff die Inquiſition lebtern 
Punkt auf und hob, nachdem Aranda glücklich als Gefandter 
nach Baris gebracht worden, einen Broze gegen Olavioes 
an, in welchem einer der Koloniſten, ein bairiſcher Kapuziner, 
den Ankläger ſpielte. Olavides wurde 1776 als Reker in 
das Gefängnis der Inquiſition gejtedt, das Theater, welches 
er, um den blutigen Stiergefechten entgegenzuarbeiten, in 
Sevilla eingerichtet, geichloffen, nach längerer Unterbrechung 
wieder Autos de fè gehalten, die Bannflüche gegen die Steber 
wieder öffentlich verlefen, jeder Spanier über zehn Jahre 
gezwungen, beizumohnen und endlich Olavides nach zweijähriger 
Haft zu einem öffentlichen Widerrufe gebracht. Cr fonnte 
zwar der Einfperrung in ein Klofter durch die Flucht ent- 
gehen, trat aber während der franzöfiichen Revolution aus 
Furcht vor derjelben freiwillig zur katholiſchen Orthodoxie 
zurüd. Aranda, von Paris aus, und Campomanes als 
Minifter wirkten zwar noch einige Zeit im bisheriger Weile, 
wenn auch vorfichtig fort, namentlich für beffere Rechtspflege; 
aber unter dem ndchften Könige Karl IV. ging es, nicht 
ohne Mitwirkung deg neuen Neinifters Grafen von Florida- 
Blanca, wieder rückwärts. 
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Was Spanien that, durfte damals Neapel nicht 
laffen. Seit dem fünfzehnten Jahrhundert ein Bajallen- 
reich der weitlichern Halbinfel, war es feit der Mitte des 
achtzehnten Sabrhunderts eine Sefundogenitur derjelben. 
Als der erfte felbftändige König Neapels feit der Fremd- 
herrichaft, Karl IV. (als Karl HL) zur Krone Spaniens 
befördert wurde (1759), ließ er Dort feinen bewährten 
Minister Tanucei als Regenten für feinen noch jungen 
Sohn Ferdinand zurüd, welcher Lebtere zu nichts Anlagen 
zeigte, als zu einem tüchtigen Lazzarone. Das Neich, welches 
Das füdliche Stalien einnahm, zählte damals 22 Erzbiichöfe, 
116 Bilchöfe, 56500 Briefter, 31800 Monde, gulammen 
112000 Geiſtliche, und 23000 Nonnen, in der Stadt Neapel 
allein 16000 getitliche Berfonen. Alle waren von weltlichen 
Gerichten befreit, und jonach auch Vene, welche fih in ihre 
Aſyle flüchteten. Schon als Karl noch in Neapel regierte, 
hatte man, um diefen Übelftänden zu fteuern, ein Konfordat 
mit Nom eingeleitet, Die Regierung aber, al3 dasjelbe für 
fie ungünftig ausftel, die Beitimmungen desfelben gu ihren 
Gunjten zu deuten begonnen. Sie verfügte, um die Zahl 
der geiftlichen Schmaroßer zu vermindern, daß auf je 1000 
Seelen nicht mehr als ein Briefter geweiht, dak päpitliche 
Bullen nicht ohne fönigliches Placet veröffentlicht werden, 
daß die Geiftlichfeit feine neuen Güter erwerben dürfe und 
der bifdhöflide Bann gegen königliche Verordnungen ohne 
Wirfung jet. Sn diefem Geifte fuhr Tanucci auch nach dem 
erwähnten Negierumgswechjel fort zu handeln. Er zog auf 
Dent Feitlande zehn, in Sicilien achtundzwanztg Klöfter ein, 
deren Güter er zum Vorteile des Staates verwendete; er 
ſchränkte die geiftlichen Zehnten ein und Ichaffte fie dann ab; 
verbot der Geijtlichteit den Erwerb liegender Güter, be- 
ichränfte die geiftliche Gerichtsbarkeit, ſetzte Die Zahl der er- 
laubten Geiftlichen (einer auf Taufend) um die Hälfte herab 
und entzog Die Giltigteit auch älteren Bullen, welde nicht 
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vom Staate beftätigt waren. Endlich wurde noch in dem- 
jelben Sabre, da die Jeſuiten aus Spanien vertrieben worden 
(1767), in Neapel ein Gleiches gethan. Sie wurden aus 
dem ganzen Reiche an die römische Grenze gefchafft, und 
hier fand man nicht einmal eine Anzeige an ben Papft 
oter eine Entichuldigung notwendig. 

Nun durfte auch der vierte bourbonijche Staat Europa’3 
(oder Die ſpaniſche Tertiogenitur in Italien), das feine 
Parma, nicht zurückbleiben. Der minderjährige Herzog, 
welcher feit 1765 regierte, ftand unter franzöfiicher Bor- 
mundichaft, da Ludwig NV. fein mütterlicher Großvater 
war. Auch Hier fchaffte der Regent Du Tillot die Appel- 
lation in geiftlichen Gerichtsiachen nach Rom und die Giltig- 
feit der päpitlichen Bullen ab (1768). Da erließ der Papft, 
was er gegen Die größeren Staaten nicht gewagt hatte, ein 
heftige8 Breve gegen Parma, berief fic) auf die gegen alle 
Keer, Schismatifer und ihre Beſchützer gerichtete (im vier- 
zehnten Jahrhundert unter Urban V. entftandene, aber von 
Pius V. 1567 und Urban VIL. 1627 erweiterte) Bulle 
In coena Domini, welde vorfchreibe, „Daß die Geiftlichkeit 
der weltlichen Macht nicht gehoren dürfe, wenn eg die 
Rechte der Kirche gelte,” exfommunizierte den Herzog und 
drohte dem Lande mit dem Interdikt, dem Herzog aber, dem 
Meinifter und allen Beteiligten mit dem Banne, wenn jene 
Verfügung nicht zurücdgenommen werde. Du Zillot ant- 
wortete mit einer höhniſchen Broflamation und mit der 
Verhaftung der Sejuiten, welche auch hier wieder nach Rom 
gejandt wurden. Alle bourbonifchen Staaten aber traten 
für Parma und gegen die Abendmahlsbulle ein, ihre Ge- 
fandten verlangten vom ‘Bapfte die Aufhebung jenes Er- 
fommuntfationsbreves, und ihre Miniſter ergriffen neue 
Mapregeln gegen die geiftliche Gerichtsbarkeit inihren Staaten, 
ja das königliche Gericht in Neapel verfügte wegen der Cin- 
griffe Des Bapftes in die weltliche Gerichtsbarfeit die Ein- 
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stehung der päpftlichen Enflaven Benevento und Pontecorvo. 
Tanucci machte befannt, der Papſt jet nicht mehr als ein 
anderer Bilchof, und das Partier Parlament verfügte die 
Unterdrüdung des Breves gegen Parma. Sa es gefellten 
fic) noch andere Staaten der Bewegung bei. Der Grof- 
meilter von Malta vertrieb die Vefuiten ebenfalls, Venedig 
verdammte die Abendmahlsbulle und Modena bob Klöfter 
auf. | 

Nun regten fich aud) Ofterreich und das Fathofifche 
Deutichland. Joſef IL, Mitregent feiner Mutter, und 
der mächtige Kaunitz waren ohnedies Gegner der Jeſuiten 
und ihres Beichithers Clemens XIII. und ähnlicher Inficht 
war auch van Swieten, der Ratgeber der Kaiferin, To 
daß fich Maria Therejia beitimmen ließ, Die bis bahin 
vom Bapfte und den Bifchofen in der Lombardei ausgeübten 
Rechte über Yerjonen und Güter Der Getitlichfeit einer 
eigenen Dberbehörde in Mailand zu übertragen, die Geift- 
fichkeit zum Verkauf aller feit 1722 ermorbenen Güter an- 
zubalten und die Appellation nah Pom abzuschaffen. Bu 
deriefben Beit war in Deutichland ein Kirchenrechtslehrer 
aufgetreten, welcher im wejentlichen alles, was in den Ländern 
bourbonticher Fürlten und in Portugal gegen Die ftrehliche 
Hierarchie unternommen worden, in ein Syftent brachte, Es 
war Johann Mifolaus von Honthetm, Weihbijdof von 
Trier, gerade jo alt wie das Jahrhundert, welcher im Jahre 
1765 unter dem Pſeudonym „Suftinus Febronius“ das Werk 
„des tatu praesenti ceclesiac et legitima potestate Romani 
pontifieis“ (in Bouillon) herausgab. Die weltlichen 
Regierungen fatholijder Linder und ihre zahlreichen Mn- 
hanger, D. h. damals alle Gebildeten weltlichen und ſehr 
viele getitlichen Standes begrüßten das „Evangelium des 
liberalen Katholizismus“ mit Jubel; in Portugal "wurde 
eine beiondere Ausgabe davon veranitaltet; Der Spanier 
Cantpomanes berief fich in allen feinen firchenredtliden 
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Handlungen darauf; namentlich aber machte es Sofef IL. 
jo febr zu feiner Richtichnur, dak man feitdem das darin 
verfochtene Syitem mit Vorliebe den „Io Tefinismus” ge- 
nannt hat. Sontheim aber, deffen Autorichaft nicht geheim 
blieb, wurde von den Dunfelmännern und von feinen Oberen, 
namentlich auf Betrieb des jefuitifchen Beichtvaters des Erzbi- 
ſchofs von Trier, jo fange gepeinigt, bis er eine Erklärung abgab, 
welche einem Widerrufe ähnlich war, während er die Nichtigkeit 
Diefer erzwungenen Formel in einer gleichzeitigen, feine Anfichten 
beitätigenden Drudichriftdarthat. Er ftarb in hohem Alter 1790, 
Inzwiſchen Ienfte fih der Unwille der aufgeflärten 
RKatholifen auch in Deutſchland gegen das römische Syjtem, 
vorzüglich aber gegen die Jeſuiten. Sogar in dem damals 
bigotten Baiern brach fich diefer Geit Bahn. Unter dem 
Kurfürjten Maximilian Jo fef wirkte der Tiroler Ferdinand 
Sterzinger, ähnlich” wie Thomaſius, gegen die Heren- 
prozeſſe, welche noch um 1750 unter anderen zwei Mädchen 
bon dreizehn Jahren zu Opfern hatten und von den Sefuiten 
aufrecht erhalten wurden. Der Kurfürſt ſchützte den von 
den frommen Vätern angegriffenen Sterzinger und errichtete 
um 1769 das geiitliche Natscollegium in München unter der 
Direction feines Gebheimrates Beter von Ofterwald, mit 
dem wede, die Welt- und Kloftergeiftlichkeit zu den Steuern 
an den Staat herbeizuziehen und die Novizenaufnahme zu 
beichränfen. Auch fchrieb Dfterwald, wie Sontheim, aber 
deutſch, gegen die Unthätigfeit und Habjucht der Getjtlichen, 
welches Buch die Geiftlichen verdammten, der Kurfürſt aber 
billigte. Auch hier wurde das Placet eingeführt und die 
Jeſuiten, zu gleicher Bett fogar im geiftlichen Rurfürftentum 
Mainz, als Feinde des Staates erklärt, weil fie Bellarmin’s 
aufrühreriihe Schriften in tendenziöfer Weile auffriichten. 
Unter Diefen Berhältniffen ftarb der jefuitenfreundliche 
Papſt Clemens ATT. 1769 und ihm folgte alg Clemens 
XIV., fein Gegenpol, Lorenzo Ganganelli. Die Wahl war 


das Werf Joſef's II. im Vereine mit den jefuitenfeindlichen 
Regierungen Südeuropa's; der Kaifer hatte perjönlich 
mit Ghotfeul, Aranda und Pombal forreipondiert, und 
Marta Therefia, wenn auch ungern, mußte fich fügen. 
Die Intriguen des Erzbifchofs von Wien, Migazzi, icheiterten, 
und die Rafuiften der Gefellfchaft Jefu wurden in Ofterreich 
verboten. Es war hohe Beit, den Beftand der Fatholifchen 
Kirche zu retten; denn wenn Der neue Papft nicht gegen 
die Jeſuiten eingejchritten wäre, jo hätten die Regierungen, 
welche fte bereits vertrieben hatten, ohne Zweifel fofort oder 
bald ihre Länder von der römischen Kirchenhoheit Losgerifien. 
Ganganelli hatte daher bet feiner Wahl den angedenteten 
Schritt zuſagen müjjen, begann aber feine Wirffamfeit mit 
anderen Reformen, 3. DB. mit Abſchaffung des Verlejens 
der Abendmahlsbulle und Zurücdnahme des Breves gegen 
Parma, wodurch er jene Regierungen zu bejchwichtigen und 
fih den Schritt zu erjparen hoffte, für den er die Rache 
der Jeſuiten fürchtete. Wher es Half nichts; Frankreich er- 
Härte Avignon und Benaiffin und Neapel Benevento und 
Pontecorvo zu behalten, bis das Verlangte erfüllt fein 
wirde. Ganganelli mußte gehorchen. Cr ſchloß 1772 dag 
tömijde Seminar, dann die übrigen Kollegien des Kirchen— 
ftaate8, und erließ endlich am 23. uli, beziehungsweife 
19. Auguft 1773 das welthiftoriiche Breve „Dominus ac 
redemptor noster,“ durch welches der Orden aufgehoben 
wurde. Man fah e8 als Klugheit oder gar Arglift an, 
Daß die wichtigften Bejchuldigungen gegen die Sejuiten in 
dem Breve übergangen wurden. Es waren dies: das deipo- 
tijde Syftem und die mechanische oberflichtiche Methode 
im Schulunterricht, die Herrichaft des Ordens durch affiliierte 
Laten in allen Ländern, Orten und Ständen, das Spionier- 
wejen in der Beichte und deren Mikbrauch, deffen fich die 
Väter notoriſch Ichuldig machten, die in ihren Schriften ge- 
lehrte Schlechte Moral und ihr reich begüterter, blindgehor- 
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jamer und daher der politiichen Ordnung höchſt gefährlicher 
Staat im Staate. Diele Vorficht nüBte aber Ganganelli 
nichts; er ftarb ein Jahr nach feiner That, wohl der fühnften 
eines Papſtes. 

Die Sefuiten zählten zur Beit der Aufhebung ihres 
DOrden3 24 Profeßhäuſer, 669 Kollegien, 176 Seminarien, 
61 Novizenhäuſer, 335 Refidenzgen, 273 Miſſionen und 
22600 Mitglieder, wovon die Hälfte Briefter, — Die kurz— 
röcigen Sefutten nicht gerechnet. 

Die Aufhebung des Drdens erwies fich indeſſen als 
zwecklos; denn fein Geift, der Obffurantismus, treffend auch 
Sefuitismus genannt, beftand fort. Sogar das Perſonal 
ſelbſt erhielt fich als folches in den Ländern altfatholijder 
Regierungen, wie tm griechtich- orthodoren Rußland, wo 
Katharina in der Frivolität des Ordens nichts abftopendes 
finden fonnte, und im proteftantiichen Preußen, wo Fried- 
rich e3 fih nicht hätte nachfagen laffen, daß fid der Sieger 
von Roßbach vor den Vertriebenen feiner Beftegten fürchte. 
Aber auch dort, wo der Orden aufgehoben, war feine Ab- 
wefenheit dem Kortjchritte nicht nur nicht förderlich, fondern 
es war nicht3deftoweniger eine allgemeine, faft epidemijdje 
Neigung zum Rückſchritt eingeriffen. Der beinahe unum- 
ſchränkten Herrichaft, welche die Aufklärung nod in der 
Mitte des Jahrhunderts in den gebildeten Kreijen Europa’? 
ausübte, war nach und nach, namentlich feit dem Anfange 
der fiebenziger Sabre, doch ohne daß deshalb die Außerungen des 
fortichrittlichen Geiftes an Kraft und Verbreitung abgenommen 
hätten, eine bedenkliche Reaktion zur Seite getreten. C3 ge- 
hören hierher: das Wiederauftauden der Kabbala, das 
Wirken Lavater’s, weldjem das ähnliche Hamann’s und 
Jacobi's zur Seite ging, die Gaufeleten, Teufelsbeſchwörungen 
und Geifterfehereien Mesmer’3 und Gaßner's, Saint- 
Germain’s und Caglioftro’s, Swedenborg’s und Sung-Stillings, 
denen in Frankreich der ſchwärmeriſche Seher Saint- 
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Martin entiprach, endlich der fantaftifche oder geradezu 
jeſuitiſche Mißbrauch der Freimaurerei durch Die Nolen- 
freuzer. Zugleich gelang, wie wir bereits gefehen, in Portu- 
gal der Sturz Pombal's, in Spanien Aranda’s, ferner in 
Baiern die Unterdrückung der Illuminaten, in Öftereich der 
Freimaurer; denn die Exjefuiten Schlichen emfig umher und 
wiühlten raftlos, um ihre verlorene Macht wieder zu ge- 
winnen, und wurden hierdurch gefährlicher, als je vorher 
die anerfannien Sefuiten gewefen waren. Zn Baiern die 
tierten die Exjefuiten feit 1780 bereits wieder die Katechismen 
und Schulbücher, verdrängten auch den Íchwächiten Schimmer 
von Licht und wollten 3. B. nicht dulden, daß man fage: 
an Gott glauben, ftatt „in Gott.” Ga, eg famen damals 
„Verurteilungen“ zum Unterrichte in der chriftlichen Sitten- 
und Glaubenslehre vor! — 

Ws im Jahre 1814 alle durch die franzöftiche Revolution 
und ihre Folgen befeitigten Einrichtungen im wefentlichen 
wieder hergeitellt wurden, jegte Papſt Pius VIL. auch den Ze- 
juitenorden in fein Dafein und feine Rechte wieder ein. Sett- 
dem Hat fich der Orden wieder etwas vermehrt, aber febr lang- 
fam, und die Stärke, die er vor feiner Aufhebung hatte, 
ift noch lange nicht erreicht. Im Sabre 1844 zählte er 
4133, 1857: 6303, 1860: 7144 (darunter 2939 Briefter), 
1865 : 7956 (3389 Briefter) und 1872 (vor feiner Aus- 
weilung aus Deutichland) 8809 Mitglieder, hat ich alfo in 
nicht ganz dreißig Jahren mehr als verdoppelt, was immerhin 
_ beachtenswert ift. Auch ift fein Einfluß durchaus nicht zu unter- 
ſchätzen. Es ift demjelben offenbar zu verdanfen, daß das Jn- 
ftitut der „fatholijden Univerfitäten,“ d.h. höherer Lehran- 
ftalten, an welchen nur gelehrt werden darf, was der Bapit und 
die Sefuiten erlauben, — eine Exfcheinung, welche lächerlich 
wäre, wenn nicht Die Möglichkeit ihres Dafeing etwas fo unend- 
lich Beichämendes hätte — außer der flerifalen Univerfität im 
belgijden Lowen, 1875 auch in Frankreich Fuß gefaßt hat, ı 
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wo bereits mehrere Anftalten diefer Art entftanden find; 
doch {deint die Sache, in Folge veränderter politischer 
Strömung, nicht nach Wunfch der Bartei gedeihen zu wollen. 
In der Schweiz ift bereits eine „katholiſche“ Univerjität, 
welcher aber noch die medizinische Fakultät fehlt, zu Frei- 
burg img Leben getreten. In Deutichland und Ofterreich 
hoffen die Ultramontanen auf fflerifale Hochſchulen in 
Fulda und Salzburg. Sogar in Nordamerika gelang Die 
Stiftung einer jolchen Wnjtalt und zwar in der Bundes- 
bauptftadt Wafhington. 

Dak das ganze Syſtem der Verketzerung jedes freien 
Gedantens, ja des Denkens überhaupt und feiner Erfebung 
durch einen mechanischen geiſtloſen Glauben, welches in der 
katholiſchen Kirche immer feftern Boden gewinnt und ihr 
jeden unbefangenen Denker entfremdet, fein anderes ift, al3 das 
des Jeſuitenordens, geht Schon aus feiner allgemeinen - 
Charafterifterung hervor; denn eg erniedrigt den Katholiken 
wirklich, wie die jefuittiche Borfchrift will, zum Leichnam in der 
Hand des geifilichen „Hirten.“ Es wird Dies aber noch Deut- 
licher, wenn wir die Thatjache vor Mugen halten, dag das Syſtem 
der Seluitenmoral mit Bewilligung der höchſten kirchlichen 
Behörden in neuen Lehrbüchern zufanimengefaBt und in 
feiner ganzen ſittenloſen Nacktheit Dargejtellt ijt. Diefe 
Lehrbücher, das eine von dem belgtichen Jeſuiten Pater 
Gury, das andere von dem amerifanifchen Bifchof Kenrid, 
find thatfächlich an fatholifchen Briefterfeminarien eingeführt, 
und die werdenden Beichtväter werden nach denjelbeu an- 
geleitet, fich mit dem ganzen Schmuße der Sittenlofigfeit 
big in die fleinjten Haarfträubenden Details befannt zu 
machen. 

Wie fih Hierin Die jetuitiihe Moral oder vielmehr 
Kaſuiſtik verrät, fo faut die ſcholaſtiſche Logit oder vielmehr 
Dialektik diefes Ordens aug den neueften Thaten des von 
ihm geleiteten heiligen Stuhles deutlich genug hervor. Der 
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legte Bapft Bius IX. war ein guter Mann, von den beiten 
Adfichten erfüllt, die fein Standpunkt zuließ; aber er hatte 
die Schwäche, dak er jede Gelegenheit ergriff, um jeine 
Macht und feine Würde hervortreten zu laffen. Dies hatten 
die Jeſuiten längst durcchichaut und ließen ihn daher, auf 
feine Liebhaberei eingehend und ihn glauben machend, daß er 
aus eigenem Willen Handle, diejenigen Maßregeln ausführen, 
welche ihr Syitem für paffend hält, um dem Orden die 
unbedingte Herrichaft über die Kirche und damit über Die 
größten Volksmaſſen der Chriltenheit zu fichern. Wir ver- 
ftehen darunter: 1) die Dogmatifierung der unbefledkten 
Empfängnis Marias, 2) die Encyflifa, welche die „Irr— 
tümer der Zeit verdammt,” mit dem angehängten Sylla- 
bus, und 3) den Konzilbeſchluß über Die päpftlihe Un- 
rehlbarfeit. 

Daß diefe leßtere Entſcheidung der Zeit nach mit der 
Krieggerflärung Frankreichs an Deutschland zuſammenfiel, 
halten wir für feinen Zufall. Freilich wurde jenes Unter- 
nehmen mit der Auflöjung des Nirchenftaates und Diejes mit 
der Zertrümmerung des Satjerreiches und der Demütigung 
der angreifenden Macht beantwortet. Aber daß die Ultramon- | 
tanen überall mit Frankreich jympathifieren, daß fie überall 
Deutichland und diejenigen Dieles Landes wenigstens defen 
Regierung Hafen und anfeinden, ift befannt. Auch ijt es 
gewiß fein zufälliges Zufammentreffen, daß, während Frant- 
reich um ein Bündnis mit Rußland gegen Deutichland buhlt 
und Diejem zulieb feine früheren Sympathien mit den Polen 
weggeworfen Hat, die öfterreichiichen Ultramontanen mit den 
dortigen Slawen zufammenbhalten, deren Ideal die Losreißung 
von Ofterreich und die Vereinigung mit Rußland ift, und 
daß Der Froatiiche Biſchof Stroßmayr, Diefer ehemalige 
Gegner der päpftlichen Unfehlbarfeit, an die ruffiiche Kirche 
eine Glückwunſchadreſſe fenden durfte, ohne vom Papſte 
auch nur eine Burechtweifung zu erhalten. Es ift auch be- 
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zeichnend, daß im Jahre 1872 die Ultramontanen und die 
wälſchen Schweizer in der Verwerfung des freifinnigen Ent- 
wurfes einer Bundesverfaffung ihres Landes einig gingen 
und jest die Erfteren in mannigfacher Verbindung mit den 
Socialdemofraten jtehen, mit deren Hilfe fie den verhaßten 
fonfelftonslofen oder vielmehr von den Ronfelftonen unab— 
hängigen Staat zu untergraben hoffen. Damit ftimmt es 
vollfommen überein, daß die deutfchen Soctaldemofraten 
den berüchtigten, Hoffentlich folgenlofen jeſuitenfreundlichen 
Reichstagsbeſchluß herbeiführen geholfen haben. 








IV. Die Verfaſſung der Gefellfchaft Jefu. 





ur Berfaflung des Ordens rechnen wir die 
Art und Weile, wie der Jeſuit wird, und Die- 
jenige, wie er wirft. Erſtere ift enthalten in 
den Ererzitten, dem Werke des ſchwärmeriſchen 
Stifters, das feinen eigenen Crlebnijjen nad- 
gebildet ift, lebtere in den Konftitutionen, 
welde nach feinem Entwurfe von feinem ftaatsflugen Nach— 
folger Jakob Lainez überarbeitet wurden. Jene find dag 
geiftige Wejen, diefe der Leib der Geſellſchaft Feu. 

Als Swed des Ordens wird von diefem felbft angegeben: 
„nicht nur, mit Hilfe der göttlichen Gnade an der Seltgfeit 
und Bervolllommmung derjenigen zu arbeiten, welche die 
Geſellſchaft ausmachen, jondern auch mit derjelben Hilfe aus 
allen Kräften an der Seligfeit und Vervollfommnung des 
Kächiten.” Um diefen Zweck zu erreichen, werden von den 
Mitgliedern die drei Gelübde der Armut, der Keufchheit und 
des Gehorſams abgelegt. Dasjenige der Armut foll fo ver- 
{tanden werden, daß jowohl die Einzelnen, als die Kirchen 
und Haujer der Gejellichaft feine Einkünfte haben, fondern 
von Almoſen leben jollen. | 

Die Mitglieder zerfallen in vier Klaffen, welche von 
unten herauf folgende find: 
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1) Die Novizen, welche in der Regel zwei Jahre in 
einem Kovizenhauje zubringen und genau beobachtet werden, 
von ihrer Beltimmung im Orden aber nichts erfahren. Sie 
werden ftrengen Prüfungen unterworfen, ob etwas ihrer 
Aufnahme entgegenftehe, zu welchen Hindernifien namentlich 
gehören: Abweichung vom Glauben, Verbrechen und ſchwere 
Sünden, Berbindlichkeiten gegen einen andern Orden, Ver- 
ehelichung, ftörende förperliche Fehler. Man erkundigt fich 
nach allen ihren perjönlichen, Familien- und anderen Ber- 
hältniffen, nach ihren Anlagen und Fertigkeiten, Anfichten 
und Wbfichten. Sie miiffen fechs Hauptproben durchmachen, 
welche darin beftehen, daß fie fich je einen Monat lang mit 
geiftlichen Betrachtungen abgeben, in Spitälern dienen, ohne 
Geld reifen und betteln, verachtete Dienfte leiften, Kinder 


oderungebildete Berfonen tm Glauben nnterrichten, und predigen 
oder Beichte hören. Ste dürfen nur mit folen Gefährten um- 
gehen, die ihnen Die Oberen bejtimmen, dürfen von ihren 
Eltern nur reden, als ob fie tot wären, und cs wird ihnen 
geraten, jede Berbindung mit ihrer Famile aufzugeben. 
Eine Generalbeichte jchließt die Laufbahn des Novizen, deffen 
Beichäftigung von Stunde zu Stunde während des Tages 
genau vorgeschrieben ift. 

2) Die Scholaften legen die drei Geliibde ab, ver- 
pflichten fich zum Eintritt in den Orden, Studieren erforderlichen 
Falls die Wiffenichaften nah dem Syſtem der Sejuiten und 
machen noch einmal Erxerzitien und eine Probezeit durch. 

3) Die Koadjutoren fonnen immer noch entweder 
geiftlich oder weltlich fein; im legtern Falle Dienen fie dem 
Orden als Köche, Gärtner, Kranfenwarter und Diener jeder 
Art, während die Geiftlichen fich vorzüglich dem Unterrichte 
der Jugend widmen. 

4) Die Profeffen miiffen als Koadjutoren die Priejter- 
wethe erhalten haben und Legen dem Orden noch ein viertes 
Geliibde ab, nämlich dem Bapfte unbedingt zu Willen zu 
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-- fein, fih von ihm überall Hinfenden zu laffen, wohin er e3 
für gut findet. Sie find die Regenten des Ordens und 
widmen fich allein den Zwecken desfelben. Ihre Zahl be 
trägt nur etwa zwei vom Hundert aller Ordenäglieder. 
Außer diefen vier Klaſſen giebt e3 noch affiliterte Jeſuiten, 
d.h. ſolche Berjonen, welche, ohne die mönchiſchen Geliibde 
abzulegen, für die Sntereffen des Ordens arbeiten und ihm 
unbedingt gehorchen. Man nennt fie: Seluiten im furgen 
Node. Ihre Organifation und ihr Verhältnis zum Orden 
- und zur Außenwelt, fowie ihr Berfonalbeftand, find durchaus 
Geheimniſſe. Ebenfo giebt eg auh Jefuitinnen. Ä 
Der oberfte Würdenträger des Ordens tft der General, 
welcher abfolute Gewalt befigt, alle Ordensheamten ernennt, 
fie auch abjegen fann, und auf Lebenszeit gewählt wird. 
Als feine Minifter figurieren die Wififtenten, vier big fechs 
an der Zahl, denen Scdem ein beftimmter Teil der Erde 
zur Oberaufficht zugewielen ift (eine Einterlung, welche oft 
abgeändert wurde). Unter jedem Aſſiſtenten fteht eine Anzahl 
von Provinzen, in welche die Erde eingeteilt ift, und an 
der Spike jeder Provinz ein Provinzial. older Pro- 
vingen giebt es gegenwärtig 3. B. in Ofterreich und Deutjchland, 
nebft den Niederlanden Drei, in Stalien vier, in Frankreich 
zwei ufw., zufammen fiebzehn. An der Spite der Iofalen 
Niederlafiungen ftehen Superioren. Diefe Niederlaffungen 
find entweder Profeßhäufer, deren e8 drei, in Rom, Palermo 
und Genua, Ererzitienhäufer deren eg zwei, in Rom und 
Lyon, giebt, dann mehrere Novizenhäufer, Seminare, Kollegten, 
Penfionate und Miffionen. — An der Seite jedes Würden- 
trägers, des Generals, der Uffiftenten, der Brovinziale und 
der Superioren fteht ein Wdmonitor oder Konjultor, der ihn 
an feine Pflichten zu erinnern hat. Zur Überwachung der 
Provinztalverwaltung werden vom General Vifitatoren ab- 
geordnet. Das Rechnungswejen und die Prozetje des Ordens 
beforgen Brofuratoren, die Cenfur der von Ordensgliedern 
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verfaßten Schriften Nevijoren. Die Generalver- 
Sammlung, welche unter dem Vorſitze des Generals aus 
den Aſſiſtenten und Abgeordneten der Provinzen beiteht, 
wählt den General und die Wififtenten, entſcheidet nötigen- 
falls über Entſetzung derjelben, und bejtätigt die von 
dem General getroffenen Abänderungen der Konftitutionen, 
jowie DVeräußerungen von Ordensgütern. In befonders 
wichtigen Fällen wird eine Generalfongregatton berufen, 
an welcher alle Brofejfen teilnehmen dürfen. Sede Proving 
hat iiberdies eine PBrovinzialfongregation. 

Was von den Oberen in der Geſellſchaft Jeju ihren 
Untergebenen aufgetragen wird, mug ohne Prüfung vollzogen 
werden, „alg ob jie ein Leichnam wären“ (perinde acsi 
cadaver essent), und fie müſſeu fich behandeln laffen „wie 
der Stab in der Hand eines Greije3’', wie es in den Kon- 

'ftitutionen, Teil VI. Rap. 1. §1. wörtlich heißt. Sa in 
- demselben Werte (VI. 5) fteht fogar em Sag, welcher ver- 
ſchieden überjebt worden iff und den wir Daher im 
Original wiedergeben: „Visum est nobis in domino — . 
— nullas constitutiones, declarationes vel ordinem 
ullum vivendi posse obligationem ad peccatum mortale 
vel veniale inducere, nisi superior ea in nomine domini 
Jesu Christi vel in virtute obedientiac jubeat.“ 
Rante (Päpſte, 4. Aufl, Bo. I. ©. 223) fagt dazu: „... 
e3 bleibt dabei, daß die Gewalt deg bern, eine Sündlichkeit 
involvierende Anordnung zu geben, von höchſt auperordent- 
lichem Charakter it." 

Wie diefes Verhältnis blinden Gehorſam, jo hat 
daneben jenes unter den Sleichftehenden, ſowie jenes der 
- Höheren gegen die Niederen, Mißtrauen zum Inhalte. Alle 
Briefe, welche von Jeſuiten gejchrieben oder empfangen werden, 
müffen von den Oberen gelefen werden. Der Jeſuit Mariana 
fagt-darüber: „Die ganze Regierung der Gefellfchaft beruht auf 
Delationen (Angebereien), die ſich wie ein Gift durch das 
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Ganze verbreiten, daß kein Bruder dem Andern trauen kann. 
Aus grenzenloſer Liebe zur unumſchränkten Herrſchaft nimmt 
unſer Ordensgeneral alle Delationen in ſeinem Archiv auf 
und zollt ihnen Glauben, ohne daß er erſt den anhört, gegen 
Den fie gerichtet find.“ (Mariana de morbis Soc. Jesu, 
Cap. III, Aph. 24). Auch jeder Würdenträger berichtet in 
vorgeichriebenen Perioden feinen Oberen über feine. Unter- 
gebenen, der Admonitor oder Konfultor jedes Wirdenträgers 
über den Lebteren dem General, zu gewiffen Zeiten anc 
die Superioren dem General mit Umgehung der Brovinzialen, 
und endlich beauffichtigen die Alfiitenten den General felbft 
und miiffen gegen ihn einfchreiten, wenn er fich verfehlt. 
Genaue Liften werden über alle Mitglieder und deren Thun 
und Treiben geführt. 

Aus dem Mitgeterlten geht genugiam hervor, dap bei 
den Seluiten unter den allgemeinen Drdensgelübden dag 
Hauptgewicht auf den Gehorjam gelegt wird, welcher jeden 
felbitandigen Gedanken erftickt, ja fogar jede indivi- 
duelle Entwidelung des Charakters unmöglich macht, jo 
- daß Der Orden in der That feine eigenartig ausgeprägten 
Geilter hervorgebracht hat, welche etwas Driginelfes gefchaffen 
hätten. Die Keuſchheit wird (Const. VI. 1. 1.) nur mit 
wenig Worten erwähnt und von der (Const. VI. 2) ten 
DOrdensgliedern zur Pflicht gemachten Armut werden (Instit. 
I, 277 und Const. IX. 3, 6. 7.) fo viele Ausnahmen ge- 
ftattet, daß diefes Gelübde in Wirklichfeit bei diefer Ge- 
ſellſchaft gar nicht beiteht. Sogar ein ausgeftoßenes Mit- 
glied erhält die Gejchenfe, die e dem Orden gemacht hat, 
nicht zurüd. Nach den Deklarationen des Ordensgenerals 
Lainez (S. 411) darf der Seluit, jobald eg die Zwecke des 
Ordens erfordern, beträchtliche Geldfummen verwenden, auf 
das behaglichfte leben, fic) foftbar Heiden („zur größeren 
Ehre Gottes,“ fügt Loyla’s Nachfolger bei). 

Was nun die Ererzitien oder geiftlichen Übungen 
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(Betrachtungen) Loyola's betrifft, auf welche jeder Sefuit das 
ganze Leben hindurch jährlich wentgftens acht, der Novize 
aber 30 volle Tage verwenden muß, fo laffen wir über 
fie die — Worte eines neueren Sejchichtichreibers 
ſprechen:*) 

„Das ganze Buch iſt ein pſy Hofogiiches Meiſterwerk. 
Mit wahrer Virtuoſität beherrſcht es das menſchliche Herz, 
ſeine verborgenſten Beweggründe, ſeine feinſten und ſeine 
gröbſten Empfindungen. Die höchſten Ideen wie die ſinn— 
lichen Inſtinkte des Menſchen werden in den Dienſt der 
Abſichten des Verfaſſers geſtellt, die darauf hinauslaufen, 
die Seele Gott, Dd. H. der katholiſchen Kirche gänzlich zu 
unterwerfen. Rein Mittel ift dabei vergeffen, und am 
wentgften die äußerlichen: wie die genaue Ichriftliche Auf- 
zählung der Sünden und ihre Häufig wiederholte Beichte 
durch den Schüler; die Erregung der Einbildungskraft bts 
zur Herbeiführung von Hallucinationen; vollftändige Zwie— 
geipräche des Gläubigen mit ferner eigenen Seele und feinem 
eigenen Gewiſſen, fowte mit Chriftus, der Jungfrau und 
den Heiligen; die Berpflichtung, moralischen Schmerz und 
Selbftverachtung zu empfinden und Thränen zu vergießen: 
glühende Gebete, die jedesmal dem behandelten Gegenjtande 
angepaßt find; das deutliche Bild des gefreuzigten Jefus, ſowie 
die Hölle mit allen ihren Mtartern.” Der Schüler wird 
um Mitternacht geweckt, e3 werden ihm Sfelette vorgehalten, 
wenn er Ddiifter, Blumen überreicht, wenn er mild geitimmt 
werden jol. Gewiſſe Stellungen und Geberden werden 
ihm vorgeichrieben; Falten und Geipelungen fehlen nicht 
dabei. Das Ziel von allem dem aber ift die völlige willenloje 
_ Unterwerfung unter die römische Kirche. Die Rirchenvater, 
Thomas von Aquino und die Lieblingstheologen der Sefuiten 
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*) Bhilippjon, Wefteuropa, Einleitung ©. 56 f. 
R. P. Jacobum Noüet S. I. 


alia Sancti Patris Ignatii, explicata per 
Ed. 2. Dilingae 1689. 
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müllen dem Ererzierenden ebenjoviel gelten wie die Bibel. 
Was die Kirche Ichwarz nennt, jagt Loyola, muß er alg 
Schwarz anerkennen, auch wenn es ihm weiß erjcheint. Der 
Jeſuit Bellarmin geht noch weiter und jagt, da felbft 
Die Sünde, wenn vom Bapfte geboten, zur Pflicht werde 
oder wörtlich: wenn der Papft darin irrte, daß er Lafter 
vorschriebe und Tugenden verböte, jo fei die Kirche gehalten, 
zu glauben, daß die Lafter gut und die Tugenden fchlecht 
jeien, wenn fie nicht gegen ihr Gewiffen fündigen wolle; fie 
müſſe glauben, was er befehle fei gut und was er verbiete 
ſchlecht. (Bellarmin de controv. T. I. de Rom. Pont. 
lib. IV. e. 5). Der 1893 aus dem Orden ausgetretene 
Graf Paul von Hoensbroech bezeugt folgendes: „Der Jeſui— 
timus nivelliert die geijtige Selbitändigfeit feiner Glieder, 
zwingt diefe in eine alles umfajfende, alles beherrichende © 
Schablone, (abt fie dadurch verfümmern und nicht zu der 
ihr naturrechtlich zuftehenden Entfaltung gelangen.... Won 
Biertelftunde zu Viertelftunde ift dem Novizen vorgeschrieben, 
was er zuthun hat.... Der Wille, die Neigung zu irgend 
einer Thätigfeit wird abgeftumpft. . . . Will der Novize 
einen Schluf Waffer trinfen, ein Stü Papier, ein Buch, 
einen Bleiſtift benugen, fo muß er um Erlaubnis fragen.... 
Seder Novize befommt einen jog. Schußengel zugeteilt, d. h. 
zwei Novizen haben täglich zu einer beftimmten Stunde 
fich gegenfeitig aufinerfjam zu machen auf Verftöße, die fie 
etwa begangen haben. Mehrmals im Jahre wird die fog. 
Steintgung vorgenommen; jeder Novize muß niederfnien 
und dann darf jeder der übrigen äußere Verftöße an ihm 
tadeln, 3. B. er geht gu vafch, zu langſam, fpricht zu laut, 
zu Tele He WW... 5 Sede Woche werden ihm beftimmte 
Drdensgenofien beigegeben, nur mit diejen darf er fih unter- 
halten... . Kurz, e3 it der ganze Menſch in allen 
jeinen Bewegungen und äußerm Gebahren, bei Tag und 
bet Nacht, der erfaßt, gemodelt wird.“ 








V. Die Moral der JIefniten, 


ie moralijden Grundfäße des Ordens 
der Sejuiten bezeichnet man gewöhnlich 
Durch den Sag: „der Swed heiligt Die 

> Mittel.“ Es ift zwar nicht nachgewiefen, 
(Or daß Diejer Sag mit derielben Wortfolge 
in einer jefwitifchen Schrift vorfomme; 

allein feine jejuitifche Herkunft erhellt fowoht aus dem 
Umfstande, daß er aus den Anfichten der Mioraliften des 
Ordens dem Sinne nach hervorgeht, wie wir näher jehen 
werden, alg auch aus folgenden Sätzen jener Gelehrten: 
Hermann Sufembaum ftellt in feiner «Medulla theologiae 
moralis> (erfchtenen zuerst 1650 in Frankfurt a. Me.) als 
Lehrjab S. 320 hin: «Cum finis est licitus, etiam media 
sunt licita> (wenn der Bwed erlaubt ift, fo find auch Die 
Mittel erlaubt), und S. 504: «Cui licitus est finis, etiam 
licent media.» . Der Jefuit Paul Laymann fapt in feiner 
<Theologia moralis> (München 1625, Liber Ili, s 4, 
§ 12 p. 20), indent er fich auf Sanchez beruft, jenen Cab 
in folgende Worte: «Tactus turpes inter coniuges, si 
fiant ut praeparationes, seu ineitamenta ad copulam 
coniugalem, vacant culpa: quia cui concessus est finis, 
concessa etiam sunt media ad finem ordinata.» €8cobar 
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in feinen «Univ. theologiae moralis recept. sententiae» 
(Qyon 1652— 63) fagt (Tom IV, 1. 33, sect. 2, probl. 65, 
n. 300, p. 336): «Non peccat, qui ob bonum finem in 
actibus ex natura sua malis deleetatur> (der fündigt nicht, 
welcher fich wegen eines guten Zwedes an ihrer Natur nad) 
schlechten Handlungen ergöbt). <Finis enim,> fo heißt es 
nad Beleuchtung obigen Sages an objcönen Beiſpielen dann 
weiter, «dat speeificationem actibus ct ex bono vel malo 
fine boni vel mali redduntur> (denn der wed giebt den 
Handlungen ihren eigentlichen Charakter, und durch einen 
guten oder ſchlechten Zwet werden die Handlungen gut 
oder. jchlecht). Der nämliche Sab findet fich auch in den 
Schriften der Jeſuiten Sotus, Toletanus, Navarra, Basquez, 
Sanchez, Leſſius, Sayre, Sylwefter u. a. Bei Carolus 
Antonius Cafnedi «Ürisis_theologica» (Liffabon 1711) 
zitieren wir in Diefer Beziehung Tom. I, disp. 7, sect. 2, 
§ 5, n. 87, p. 219, wo es heißt: <nunquam posse pec- 
cari sine advertentia ad malitiam, nunquam cum bona 
intentione> (niemals fönne ohne Hinwendung zur Bosheit, 
niemal mit einer guten Abſicht gefündigt werden) 

und Tom. 2, disp. 14, sect. 4, § 3, n. 120, p. 381, wo 
geſchrieben fteht: «Bonum morale non pendet nisi a 
iudicio operantis, quod sive sit, sive non sit materlaliter 
conforme legi Dei, dummodo ut est sub iudicio prudenti, 
sit formaliter conforme legi Dei, ut ab operante appre- 
hensae, satis est Deo, qui primario operantis intentionem 
consideret> (pb eine Handlung moralilch gut fei, hängt nur 
von dem Urteile des Handelnden ab, welches für Gott, der 
ja vorzüglih auf die Abficht des Handelnden fieht, genug 
ift, e§ mag nun materiell dem göttlichen Gelege entiprechen 
oder nicht, wenn es nach veritändigem Urteil und formell 
dem göttlichen Geſetze entipricht, wie Diefes vom Handelnden 
aufgefaBt ift). Safob Illſung jagt in feinem „Baum der 
Weisheit zc.” S. 153: <Cui lieitus est finis, illi licet 


etiam medium ex natura sua ordinatum ad talem finem» 
(wen der Zwe erlaubt ift, dem ift auch das feiner Natur 
nach zu ſolchem Swede geeignete Mittel erlaubt). Ludwig 
Wagemann, jefuitijder Brofeffor der Moral, in feiner 
«Synopsis theologiae moralis» (Augsburg und Innsbruck 
1762, Index lit. F «Finis determinat moralitatem actus» 
(der Zweck beftimmt die Sittlichfeit der Handlung). Edmund 
Voit in feiner <Theologia moralis> (Würzburg 1769, 
neuefte Aufl. 1860), Pars I, p. 123 jagt: <Cui finis licet, 
ei et media permissa sunt»; ebendafelbft p. 472, n. 731: 
«Cui concessus est finis, concessa ctiam sunt media ad 
finem ordinata.> Water Vincentius Filliucius aus Siena 
jagt in feinen «Quaestiones morales de christianis officiis 
in casibus conscientiae> (Lyon 1634), tom II, fract. 25, 
cap. 11, quaest. 4, No. 331, pag. 161: Intentio discernit 
actionem (Die Abficht giebt der Handlung ihren Charakter). 
Auch im neuefter Beit lehrt Johannes Petrus Gury in 
feinen <Casus conscicntiae> (Regensburg 1865), p. 332: 
<ubi licitus est finis, ctiam licita sunt media por se 
indifferentia» — (die an fih gleichgiltigen Mittel). Der 
neueſte jefuitifche Moraltdeolog Auguftin Lehmkuhl endlich 
jagt: moralitas tandem desumiter ex fine (die Moralität 
wird nah Dem Swede beurteilt; Theol. moralis 5. edit. 
Friburg. 1888, vol. I, pag. 32, $ 30). 

Da indejjen obigen Stellen gar viele Ausnahmen und 
Vorbehalte beigefügt, ja fogar in manden Fallen Die 
„ſchlechten Mittel" (ein übrigens fehr dehnbarer Begriff) 
verworfen find, fo fann der wiederholt angeführte Sag nicht 
als ein ausdrücklich und für fih von den Jeſuiten gelehrter 
gelten. Dagegen ift mit jenen Stellen, worin allein der 
Zweck dicier Anführungen befteht, der Beweis, dab der 
Grundfak „Der Zwed heiligt die Mittel” nicht ohne Grund 
den Jeſuiten zur Loft gelegt worden, in unumftöplicher 
Weife geleiftet. 
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Allerdings wird — leider — auch außerhalb der „Gelell- 
ichaft Jefu“, fogar von heftigſten Gegnern derjelben, der 
Grundlag, daß der Swed die Mittel heilige, vielfach befolgt. 
Dies ift aber nicht zu vermeiden; denn es ift nicht möglich, 
bie Befolgung dieſes Grundfages in feiner Allgemeinheit in 
die Schranken eines Strafgefeßbuch-PBaragraphen zu bringen. 

Es wiirde nun allerdings nicht viel zu bedeuten haben, wenn 
der Grundfab, dap, wo der Sweet erlaubt ift, auch die Mittel er- 
faubt feien, bloß für fich daftände, ohne daß praftiiche Konfe- 
quenzen daran gefnüpft würden. Aber das Schlimmte liegt eben 
darin, daß die gefamte Sittenlehre der Sefuiten bon Der 
ältern big auf die nenefte Beit nur in einer weitern Aus- 
führung jenes in feiner Anwendung fo bedenflichen Sages 
befteht. Diefe Sittenlehre ift aber um fo gefährlicher, als 
fie in vielen Fällen mit dem Leben ihrer Urheber im geraden 
Wideripruche Steht und daher um fo mehr zu wnfittlichem 
Handeln mittelbar ermuntern oder folches wentgitens ent- 
Ichuldigen fann. Unter diefen Sittenlehren ift nämlich einer 
der bedeutenditen Antonius von Escobar und Mendoza 
(geb.1589, geft. 1669), welcher das ftrengfte fittliche Leben führte 
und der peinlichiten Bflichterfüllung in feinem geistlichen Amte 
oblag, was, wie wir nicht zweifeln wollen, auch von den 
meilten, wenn nicht allen, der übrigen jefuitiichen Moralisten 
gefagt werden fann. Diefe Männer haben jedoch durch die 
fare Moral ihrer Lehren ihren Gläubigen indireft das Recht 
gegeben, ihr eigenes ftrenges Verhalten für unnötig zur 
Erlangung religiöſer und moralijcher Verdienfte zu erachten, 

Keine Schönfärberei fann die Thatfache umftofen, daß 
beinahe jämtlidhe Vefuiten, welde über Moral gefchrieben — 
haben, unter ihnen 50 bis 60 namhafte fleibige Schrift- 
jteller und geiſtreiche Gelehrte, diejenigen Handlungen, welde 
vom gefunden Menichenveritande und von den Sittin- 
borichriften aller civilifierten Völler als ſchlecht erklärt 
werden, in vielen Fällen alg erlaubt, in vielen wentaftens 
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als zweifelhaft, ob erlaubt oder nicht, hingeftellt haben. Da 
nun feine jefuitijden Wrorallehrer befannt find, Deren 
Srundfäge mit der allgemein geltenden Moral durchaus 
übereinstimmen, die Schriften aber, in welchen das Gegen- 
teil der Hall ift, vom Orden ausdrücklich gebilligt worden 
ind, jo hat die Kulturgeſchichte der Menichheit das vollite 
Recht, die Lehren der namhaften jeſuitiſchen Morallehrer 
alg Lehren des Ordens Telbit zu betrachten. &3 ift indejjen 
unjere Bflicht, zu fagen, dak gegenüber den Lehren der 
älteren jefuitifchen Moralijten (des 16. bis 18. Jahrhunderts) 
der neuere Gury (um 1870) bedeutend beffere, d. h. moraliſch 
ftrengere Saiten aufzieht, und dem Letztern gegenüber der 
neutette Moraliitt Lehmfuhl in der Annäherung an Die alf- 
gemein als gut anerfannte Moral wieder weitere Fortichritte 
gemacht hat. Ift es den Vefuiten damit Ernft, Jo ſoll es ung 
freuen; aber ein gewiffes Mißtrauen in ihre Aufrichtigfeit 
dürfen fie uns im Hinblick auf ihre Vergangenheit nicht verübeln. 

Die Theorien der Jeſuiten in der jogenannten Moral— 
theologie laffen fih auf verschiedene Kunſtgriffe zurüdführen, 
durch welde ein möglichit fchlaffes und wenig bindendes 
Sittengefeb erzielt wird, jo dak der witzige Franzoſe Hallier 
vom Jeſuiten Bauny fagen fonnte: Sieh da Den, welcher 
Hinwegnimmt die Sünden der Welt! Dene Kunítgriffe find: 
der Probabilismus, Die Leitung der Abficht (methodus 
dirigendae intentionis) und der innere Vorbehalt (reservatio 
s. restrictio mentalis), zu welchen Hauptmotiven nod) einige 
untergeordnete Hilfsmittel fommen, wie Die Zmweidentigfeit, 
der Utilismus, Clandeftinismus, Ouietismus und Formalismus. 

Der Brobabilismus, (über welden der Anhang 
Näheres fagt), diefe Grundlage der gelamten jejuitiichen 
Moral, liegt darin, dak alles für erlaubt gilt, was irgend 
eine achtungêwerte Autorität (Doctor gravis), für Selutten 
alfo offenbar zunächft eine jejuitiide, als erlaubt erklärt. 
So fagen die Sefuiten Sanches, Navarra, Eseobar, Sa u. 
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a. ausdrücklich: was ein einziger gelehrter Mann behaupte, 
erhalte hierdurch, wenn auch Hundert Dagegen find, einen 
Grad von Wadricheinlichfeit (probabilitas) und dürfe daher 
unbedenklich vollführt werden. Halten nun mehrere Doctores 
graves, die Einen eine That für erlaubt, die Andern die- 
jelbe fiir nicht erlaubt, jo hat man die Wahl, fie zu ver- 
üben oder nicht. Emantel Sa geht noch weiter und fagt: 
„Man fann thun, was man nach einer wahricheinlichen 
Meinung für erlaubt hält, wenn auch das Gegenteil vor 
dem Gewiffen ficherer ift,” und Escobar: man dürfe einer 
weniger wahrfcheinfichen Meinung mit Hintanſetzung Der 
wahricheinlichern folgen, ja fogar Die Jicherere aufgeben und 
der eines Andern folgen, wenn Diefelbe nur ebenfalls wahr- 
{cheinlich út. — G8 verfteht fich nun aber von felbft, daf 
ein Jeſuit unter mehreren mehr oder weniger „wahrichein- 
lichen” (probabeln) Handlungsweilen ftets Diejenigen ing 
Werf feben, beziehungsweife Anderen anraten wird, welche 
feinem Orden vorteilhafter (magis conveniens Nostris) 
ijt, — fie möge gut oder jchlecht Jein (Declar. in Const. III. 
1. 0. VII, 1 K). 

Am gefährlichiten erfcheint Diefe Theorie in Bezug auf 
eine der bedeutenditen Thätigkeiten des Ordens, diejenige im 
Beichtituhle Die Veluiten Vasquez und Escobar lehren 
3. B., der Beichtvater dürfe dem Beichtfinde unter Um— 
ftänden auch eine weniger wahrfcheinliche, ja fogar eine 
gegen feine eigene Abficht ftreitende Handlungsweiſe an- 
taten, wenn Diefelbe Leichter und vorteilhafter fet, und der 
Ordensmann Bauny ergänzt dies Durch Die Berficherung: 
wenn die Anficht, nach welcher Jemand handelte, probabel 
fei, jo müſſe ihn der Beichtvater abjolvieren, auch wenn er 
jelbjt eine ganz andere Wnficht hege, und wenn er fich deilen 
weigere, jo begehe er eine Todſünde, — womit auch Sande, 
und Suarez übereinitinmten. 

Lehmkuhl faßt feine Anficht über den Probabilismus 
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jo zulammen: „sn allen zweifelhaften Dingen, und nur in 
Diejen, in welchen es ftreitig ift, ob fie erlaubt find oder 
nicht, darf man der wahrhaft probabeln Anficht folgen, 
welche die Handlung oder Unterlafjung als erlaubt bezeichnet, 
jelbft wenn die entgegengejebte Meinung, nach welcher fie 
für unerlaubt gehalten wird, auch probabel oder fogar 
probabler ift (Theol. mor. I, p. 64).“ Damit läßt fich 
{chlechterdings jede Handlungsweiſe rechtfertigen. 

Das eben Gejagte erhält gewichtige Unterftügung Da- 
duch, daß in Der That die einen jefuitijcden Meoraliiten 
diejelde Handlung für erlaubt erklären, welche die anderen 
verdammen. Während Vasquez den Mord entichieden ver- 
Dammt, entſchuldigen Lejfius und Escobar den Mord aus 
Rache. Gregor von Valencia erlaubte dem Riter, der für 
Die eine Partei jo viel Wabricheinlichteit des Nechtes vor- 
handen findet, wie für Die andere, derjenigen Necht zu 
geben, deren Bertreter ihm befreundet it, ja fogar um 
jetnem (Freunde zu Dienen, Das eine Mal jo, das andere 
Hal anders zu urteilen — wenn daraus fein Sfandal 
erfolge! WUzor und Escobar (Theol. mor. tom. I, p. 48) 
erlauben dem Arzte, eine Arznei zu verordnen, von welcher 
anzunehmen it, daß fie heilen finne, wenn aud) wahr: 
Icheinlicher jet, daß fie Ichade. 

Chenjo bequem ift Die Lehre von der „Leitung Der 
Abſicht,“ welche darin beiteht, daß eine nach gewöhnlichen 
Begriffen Schlechte Handlung dadurch erlaubt werde, daß ein 
erlaubtes Moment fih ihr beigefelle. So ftimmen 3. B. 
die Sefuiten Vasquez, Hurtado und Tanner darin überein, 
daß ein Sohn den Tod feines Vaters wünichen, ja fich 
darüber freuen dürfe, wenn er nicht den Tod als Zweck 
betrachte, jondern das zu ererbende oder ererbte Vermögen 
ins Auge falle. Damit nicht zufrieden, geftattet Water 
Fagundez jene Freude fogar in dem Falle, wenn der Sohn 
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Beſonders bezeichnend für die ältere jefuitifde Dent- 
weile ijt aber der innere Vorbehalt, mit welchem auch 
in den meijten Fällen die Zweideutigkeit verbunden ift. 
Er findet jtatt, wenn man einen unwahren Umſtand ver- 
fidert, ja fogar beichwört und fich Worte hinzudentt, durch 
welche Die Verficherung oder der Eid wahr werden. Die 
Sweideutigfeit wählt ftatt des Hingugedachten einen Mug- 
drud, dem in Gedanfen eine andere Bedeutung beigelegt 
werden fann. Sanchez ift befonders ftarf hierin und geht 
jo weit, zu erlauben: wenn ein Mörder gefragt werde, ob 
er den Crmordeten getötet habe, fo dürfe er antworten: 
nein, fofern er 3. B. dazu denfe, vor feiner Geburt habe 
er ihn nicht getötet (Opus morale 1. III, p. 356). Sn 
ähnlicher Weije erlaubt Cardenas: wenn jemand einen 
Sranzofen ermordet Gabe, fo fönne er ohne Lüge 
behaupten, er habe feinen folen (Gallum) getötet, ſofern 
er fic) darunter einen Hahn (gallum) denkt (Cris. theol. 
pag. 395). So fann man 3. B. auch leugnen, ein Schloß 
(an der Thüre) erbrochen gu Haben, fofern man dabei an 
ein Schloß (als Gebäude) denkt. Escobar dehnt diefe Lehre 
aus, indem er davon dispenfiert, Verfprechungen zu halten, 
bei deren Ablegung man bereits beabfichtigt habe, fie nicht 
zu erfüllen! 

Koch gefährlichere Folgen fann der Utilismus haben, 
welder ein Gerbrechen erlaubt, durch welches man einen 
großen Schaden von fich (!) abwenden fann. Lamy, Lefius, 
Zanner und Navarra 3. B. erlauben, dem Verleumder feiner 
Ehre durch einen Mord zuvorfommen, fid einem Duell, das 
fie übrigens für erlaubt halten, durch den Mord des Geg- 
ners, ja fogar einem entehrenden Urteile durch den des 
Richters und der Zeugen fih zu entziehen; Caramuel: ein 
Weib zu töten, mit dem man fih vergangen, wenn zu be- 
fürchten jet, daß fie e3 verrate. 

Harmloſer, aber ebenſo verächtlich, erfcheinen He: Quie- 


- 


Henne am Rhyn, Jeſuiten. 5 


2. (GG: —— 


tismus, welcher die Sünde geftattet, fofern die Seele fidh 
ihr „mit Widerftreben” Hingebe oder fofern die Berfon, mit 
welcher man fie begehe, darin einwillige, — der Clande- 
ftinismus, welcher (namentlich durch Escobar) Alles ent- 
ichuldigt, was geheim bleibt (nach der Regel: si non caste, 
tamen caute, wenn nicht tugendhaft, doch vorfichtig!) und 
der elende Formalismus, welcher alle Gebote zu umgehen 
erlaubt, wenn man e unter einer andern orm thut, als 
das Gebot enthält, 3. B. ein verbotenes Buch in einzelnen 
Blättern lieft, weil man dann fein „Buch“ gelejen Hat. 
(Gury Compend. Ratisb, 1874, Pars II. pag. 906, No. 982). 

Sehen wir nun anf die Anfichten der Jeſuiten über 
einzelne Lafter und Verbrechen ein, fo fünnen wir uns bei 
der geichlechtlichen Gruppe unftatthafter Handlungen am 
fürzeften faffen, weil die Art und Weife, wie die jejuitiichen 
Moraliften diefelbe beiprechen, den einfachiten Begriffen von 
Anstand dermaßen in’s Geficht Ichlägt, dak fie nicht näher 
erörtert werden fann. Es ift ſchon bezeichnend, daß die 
Überfegungen von Pater Gury’s Moraltheologie dieſes 
Kapitel in der Lateinischen Uriprache laffen und niht in 
neueren Sprachen wiedergeben. Was Dabei am meiften. 
abſtößt, ift der Umftand, daß die Jeſuiten das weibliche 
Gelehlecht mit Abſcheu und Verachtung behandeln und mur 
mit einer Verführung der Männer durch dasfelbe, nicht mit 
dem beinahe allein ftattfindenden Gegenteil den Begriff der 
Sünde zu verbinden feinen. Was die Männer in Diejer 
Richtung verüben, findet überall feine zahlreichen Entſchul— 
digungen, fo daß e& faum einen Fall giebt, in welchen 
fie verurteilt werden, während die armen rauen viel 
{chlechter wegfommen. Geftatten ja viele Sejuiten dem Ber- 
führer, die Heirat feines Opfers gu unterlajjen, wenn — 
ein Schlimmer Ausgang der Ehe „befürchtet“ werde, und 
{prechen einen Mann von jeder Entichädigung an feine Mit- 
Schuldige frei, ja fogar von der Bitte um Verzeihung bei 
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den Eltern! Die Jefuiten erlauben auch die Broftitution, welche 
das Weib befanntlich zur Slavin herabwiirdigt (Gury Com- 
pend. Pars I. pag. 200, No.421, Note 1)! Filliucius und Tam- 
burint geftatten fie Sogar — ehrbaren (?!) Frauen und Mädchen!! 

Wir fügen Die besiigliche entjeglihe Stelle, an deren 
Vorhandenfein wir ohne Einblid in das Original faum 
glauben fonnten, aus ‘Tamburini, der fich auf de Lugo 
ftübt (Explicatio Decalogi, Monachii 1659, lib. VII. cap. 
5. § 3, No. 25 oder Tom. II, pag. 195) wörtlich hier bet; 
At vero faemina honesta potest petere et sumere, quan- 
tum ei placet; ratio est, quia in his et similibus rebus, 
quac pretio statuto, vel vulgato carent, tanti res potest 
vendi (!), quanti eam aestimat qui vendit (1) At puella 
honesta plurimi potest suam honestatem aestimare; unde 
vides, meretricem, de qua numero praecedente fuit 
locutio, potuisse initio suae prostitutionis plus accipere; 
at ubi tanto, vel tanto pretio honestatem suam 
aestimavit, huic aestimationi debet stare; secus, 
venderet supra aestimationem. ™) Mit fühler Stirne, wie 
ein Gefchäftsmann von feiner Ware, fpricht hier der Gefuit 
vom Berfaufe und von der WBreisichäbung fraulicher und 
jungfräulicher Ehre, Statt von vorn herein eine jede Preis- 
gebung diejes unjchäßbaren Gutes mit heiliger Entrüftung 
zu verdammen! (Bergl. die ähnl. Stelle bei Filliucius 
moral. quacst. tom. II. tract. 31, cap. 9, No. 231.) 

Man wird vielleicht Tagen, Solche ſchmutzige Speziali- 
täten, wie fie befonders Gury mit Vorliebe fultiviert, feien 
dem Beichtvater notwendig, um in derlei Fällen zu wijfen, 
ob und in wie weit er abjolvieren müſſe! Jefus, dem die 
Jeſuiten nachzufolgen — vorgeben, war nicht diefer Meinung. 
Er jagte zur Siinderin: „Sehe und fündige Hinfort nicht 
mehr;" Spezialitäten wollte er feine wiffen. Diefe 


), Es ift begeichnend, dab diefe Stelle von feinem einzigen Rri- 
titer unſeres Büchleins berührt worden ift. 
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thun auch rein nichts zur Sache, wenn einmal Unkeuſchheit 
vorliegt. Eine eindringliche Ermahnung ift hier einem un- 
faubern Gramen doch gewiß weit vorzuziehen, wirkjamer 
und der Kirche würdiger, abgejehen von den Gefahren, Die 
es unter Umftänden fowohl dem Beichtvater als dem Beicht- 
finde bereiten fann! Unjchuldige Knaben und Mädchen 
und unerfahrene Frauen finnen hierdurch auf Sedanten 
. geführt werden, die ihnen fonft fremd blieben. l 
Die Lüge fpielt eine große Rolle im jeſuitiſchen 
Moraliyiten, leider mehr durch ihre Geftattung, als durch 
ihr Verbot. Die Sefuiten geftatten in Strafprogzeffen den 
Angeklagten und den Zeugen fo viele Berdrehungen, Leug- 
nungen und andere Unwahrheiten, dab bet ihrer Befolgung 
Die Thätigfeit der Gerichte ungemein erichwert, wo nicht 
vereitelt würde. Allerdings fegt Sanchez dabei den Fall, 
daß die Frage des Richters ungerechtfertigt jet; aber er 
überläßt die Beurteilung diefes Umftandes Dem zu Ber- 
hörenden! Aus der weitern Ausführung diefes jefuitifchen 
Gelehrten geht übrigens flar hervor, daß unter einem Richter, 
welcher ungerechtfertigte Fragen Stellt, ein folder zu ver- 
fteben ift, welder feiner Anfichten wegen bet der Kirche 
nicht in Gunft fteht! Aber auch ohne diefen Umftand darf 
man nad Sanchez eine Handlung leugnen, wenn man 
hofft, hierdurch feine Freifprechung zu erzielen oder feinen 
Borteil zu wahren oder auch irgend welchen Vorbehalt in 
Gedanken dabei macht (f. oben ©. 65), fo daß im Grunde 
jedes Leugnen als erlaubt erfcheint. Unter diejen Um- 
ftänden wird auh Meineid ausdrüdlich geftattet (Sanchez, 
opus morale in praec. Decal. Lib. III, Cap. 6, No. 23—46)! 
Gury verbietet zwar im Allgemeinen jede Lüge, erlaubt 
aber, „aus wichtiger Urjache" einen geiftigen Vorbehalt und 
zweideutige Worte zu gebrauchen, und beruft fih auf den 
heiligen Alfons von Liguort, welcher zwar fein Jeſuit, 
aber der Gründer eines der Gefellichajt Jeju befreundeten 
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und ähnlichen Ordens, der Redemptoriſten oder Liguorianer 
war und ſich nicht geſcheut hatte, zu behaupten, Chriſtus 
ſelbſt habe ſolche Kunſtgriffe gebraucht (Gury casus cons- 
cient. Ratisb. 1865, pars I. de octavo praec. Decal. 
pag. 128, No. 415)!!! Ginem Jeſuiten erjcheint alfo das, 
was andere Leute als Lajterung einer göttlichen Perjon auf- 


faffen, als Lob derfelben! Jefus hat gefagt: „wenn man | 


Dir auf Die eine Wange Schlägt, fo biete auch die andere 
dar!" Seine angeblichen Nachfolger Fagundez, Filliucius, 
Gscobar, Gury u. a. aber erlauben, Verleumdung durch 
Verleumdung, Schimpf durch Schimpf zu vergelten (Escobar 
Tom. IV, pag. 368, Probl. I. No. 86), und zwar — zum 
Heile des Beichimpfers, damit er nicht übermütig werde und 
damit ihn Andere weniger achten!! Ja, e3 wird fogar er- 
laubt, einem Andern ein faliches Verbrechen anzudichten, - 
um vor Gericht der Tortur oder außer Gericht Tchwerem 
Schaden zu entgehen (Sotus, Qeffius u. M., bei Escobar 
a. a. O., pag. 373). Escobar, Leifius, Navarra u.. m. A. 
gejtatten auch die Eröffnung fremder Briefe, von denen man 
ein Übel „fürchtet,” oder auch aus Neugierde, wenn man 
„nichts bedeutendes" Darin enthalten glaubt! Sollte aber 
unerwartetes Übel daraus erfolgen, fo ift der Neugierige 
nad) Molina zu feinem ErfaBe verpflichtet (Escobar a. a. 
D. pag 375 f.). Dasfelbe geftattet aud) Gury (Compend. 
Pars I, pag. 221, No. 471). 

Dies führt uns auf andere Vergehen gegen die Näch— 
fienliebe. So geftatten mehrere jefuitijde Moraliften, durch 
Einflüfterungen einen Andern ang der Gunft eines Hoh- 
ftehenden zu verdrängen, indem man Fehler desfelben auf- 
dedt, — ein einem Andern zugedachtes Erbteil für fic 
ſelbſt zu erbitten, — einem Sünder Krankheit zu wünfchen, 
damit ev fic) befehre, oder den Tod, damit fein Unrechtthun 
aufböre. — Einem dag Gut, um dag man ihn gebracht, wenn 
er den Schädiger befchimpft hat, nicht zu erftatten, — Tote 
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zu beichimpfen 2c. (Escobar, IV, p. 384, 388, Molina, 
Filliucius u.a. Strenger ift dagegen Gury Compend. Pars 
I. pag 214 f). Selbit bas Verhältnis zwifchen Eltern 
und Kindern und zwiſchen Cheleuten begegnet bei den 
Sefuiten vecht häßlichen Grundfägen. Nach Escobar, Lara, 
Sanchez, Fagundez, Surdus und anderen find weder fatho- 
liſche Kinder verpflichtet, ihre Feberifchen Eltern, noch fatho- 
liſche Eltern, thre fegerifchen Kinder, felbft in ſchwerer Not, 
zu ernähren. „Satholifen find gehalten, Vater, Brüder und 
Schweftern, wenn fie ung zur Sünde (d. h. zu anderm 
Glauben alg dem firchlichen) antreiben, zu haſſen,“ jagt 
Fagundez, und Escobar fügt bei: denn fie find nicht Eltern, 
fondern einde der Seele und des Heils (theol. mor. t. IV. 
p. 239). Zoletus und Escobar (a. a. ©.) lehren ferner, 
daß fatholijde Kinder ihre Eltern des Verbrechens der 
Ketzerei antlagen fünnen, auch wenn fie willen, das diejelben 
den gyeuertod leiden müſſen! Escobar behauptet, mit Bu- 
ftimmung von Molina, Victoria, Henriquez u. a, daß Kinder 
ben Eltern in Hinficht der Che und Bewahrung der Un- 
duld feinen Gehorjam jchuldig feien, und auh Gury 
(Comp. pag. 771) ijt derjelben Anficht. Sanchez lehrt, dak 
der Mann die rau prügeln dürfe und dies erft dann einen 
Sceidungsgrund abgebe, wenn es mit Todesgefahr für die 
rau verbunden fei (Escobar, theol. moral. tom. IV, pag. 
246. Sanchez disput. de matrim. tom. III, lib. 10 de 
divortio disp. 18, No. 15, 16). 

Auf dem Gebiete des Diebftahls huldigen die Väter 
der „Sefellichaft Jefu” durchweg derjenigen Handlungsweije, 
welche in Folge eines Mißverftändniffes der Legende dem 
heiligen Crifpinus nachgefagt wird. Cin Sohn fündigt nicht 
ſchwer, wenn er feinen Vater beftiehlt und das Geftohlene 
den Armen giebt oder zu ftandesgemäßer Erholung ver- 
wendet oder wenn er dem Vater jo viel ftiehlt, als ihm 
Diefer für geleiftete Arbeiten zu geben hätte und nicht frei- 
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willig giebt. Ebenfo eine Frau, die ihrem Wanne Geld 
wegnimmt, damit er e8 nicht verichwende oder ein fegeriiches 
Buch, damit er es nicht lefe (Bufembaum, Escobar, Diana, 
Leſſius, Liguort und Gury). Dienftboten dürfen fleine 
Portionen Lebensmittel ftehlen (Navarra und die Vorigen), 
Mönche das ihnen von den Borgelebten vorenthaltene Not- 
wendige (Escobar u. a). Arme dürfen fleine Beiträge gu- 
fammenftehlen, um fich zu erhalten (Medina, Escobar und 
Gury). Wer aus Not fremdes Gut verzehrt, braucht es 
wicht zu eritatten; dem Schuldner Darf man nehmen was 
er fchulbet oder dem Gläubiger, was man ihm nad eigener 
Wnficht zu viel bezahlt hat oder dem Herrn, was man an 
Lohn zu wenig erhält oder was davon wegen unabfichtlicher 
Befchädigung einer Sache abgezogen wird. Ebenſo ift es 
erlaubt, auf Grund einer Gegenforderung vom Gläubiger 
die Quittung zu erichleihen, unter dem Vorwande, ihn 
bezahlen zu wollen zc. (alles mit noch mehrerem bei Gury 
eompend. P. I. No. 616—625; cas. consc. pag. 177 ff). 
Auch Lehmkuhl (theol. mor. I. p. 577 f) geftattet in ge- 
wijfen allen die geheime Schadloshaltung, welde doch 
nach den Gejegen wahrer Moral durchaus verwerflich tt. 
Bulembaum, Laymann, Navarra, Liguori und Gury geitat- 
ten dem Wefen nach dem Schuldner, mit Bezahlung der 
Schuld zu warten, fo lange er will oder auch für immer, 
wenn er durch die Bezahlung mehr Nachteil erlitte als der 
Gläubiger Vorteil hätte, — Leſſius und Escobar dem Salliten, 
jo viel zurüczubehalten, daß er anftändig Leben fann, D. 9. 
in der Braris: fo viel er will, — Sanchez fogar: das 
Zurücdbehaltene vor dem Richter abzuleugnen. Escobar, 
Filliucius, Liguori, Gury (compend. P. I. No. 944 ff.) 
u. a. geftatten den Spielern fo viel Freiheiten, daß damit 
thatlächlich jeder Spielbetrug erlaubt ift, und Moullet (com- 
pend. I, 521) ift jo freundlid dem Schneider die Ver- 
forgung feiner , Hille“ mit Tuchftücen von „nicht bedeuten- 
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dem Werte” und verſchiedenen Leuten anderweitige geheime 
Schadloshaltung zu gejtatten. Escobar fchenft dem Finder 
das Gefundene, wenn der Eigentümer unbefannt ift, und 
jo geht dev heimliche Kommunismus weiter ing Unglaub- 
lide! — (Escob. IV, p. 342 ff.) 

Das jchwerfte aller Verbrechen, der Mord, begegnet 
bet den genannten Moraliften gleicher Nachficht wie die 
übrigen. Escobar, Navarra und viele Andere erlauben, 
ohne überall einig zu fein, die Tötung desjenigen, der ung 
Ihlägt oder auch nur flagen will, oder eines „falſchen“ 
Beugen (D. H. eines folchen, der ung fchaden fann) oder 
des Diebes, der uns beftehlen will, ebenjo eines Tyrannen 
(d. h. den man dafür Halt), und eines Ehrabfchneiders nicht 
nur, jondern auch Deffen, Der unſere wirklichen geheimen 
Schäden offenbart u. f. w. Endlich ift es auch, nad) der 
Anficht Mancher, dem Sohne erlaubt, den Vater zu töten, 
wenn diefer — int Banne it! Während aber die Sefuiten 
auf jo frivole Weife mit dem Leben anderer umjpringen, 
verbieten fie teilweife jeden Opjertod. Manche von ihnen 
geftatten nämlich nicht, das eigene Leben für das eines 
Freundes, noh für defen Ehre und Vermögen auj’s Spiel 
zu feben, und predigen damit den fchenflichften Egoismus, 
der, wenn die Menichen gelehrige Schüler der Sefuiten 
würden, abfolute und allgemeine Unficherheit des Lebens 
zur golge haben würde! (Man findet diefe Lehren vor- 
züglich bet Escobar vol. IV, lib. 32 de praecepto quinto, 
pag. 265 ff, 273 ff, fowie bei Navarra, Mor, Bannez, 
Leſſius, Vasquez, Zagundez, Sa, Soins, Hurtado, Victoria, 
Lorca, Buſembaum, Tanner, Filliucius, Molina, Beccanus 
u. a.) Einige diefer Sefuiten find allerdings ftrenger gegen 
die Mörder alg andere, und Gury ift von Diefen Mord- 
lehren feiner älteren Ordensgenoſſen abgefommen, da fie 
denn Doch mit der Staatlichen Ordnung der Gegenwart un- 
vereinbar geworden find; aber er verkündet immerhin nod 


die durchaus unchriftliche Lehre: „Jedermann ift ver- 
pflichtet, fich jelbjt mehr al den Nächiten zu lieben“ 
(Pars I. No. 221), und die Thatjache befteht trog alledem, 
daß nicht nur wenigftens achtzehn gelehrte Sefuiten beinahe 
wörtlich und dem Sinn nach vollfommen den Grundſatz ver- 
tetdigen, daß der Zweck die Mittel heilige, jondern ihrer 
wenigitens ein halbes Hundert, wo nicht weit mehr, und 
zwar mit Genehmigung ihrer Oberen, Diefen Srundfab in 
Anfehung aller, auch der fchwerften Verbrechen in die Praxis 
einzuführen beftrebt waren und daß die Jeſuiten auch heute 
noc, wie Gury zeigt, mit Ausnahme des Mordes diejelben 
Lehren aufrecht erhalten. Es ift zwar zu bemerfen, dap 
diefe „Moraliften” die Verbrechen, die wir oben nannten, 
und noch fernere, Die uns zu weit führen witrden, nicht 
immer abjolut erlauben, fondern febr fubtil in jedem ein- 
zelnen zalle die Gründe für und gegen die Seftattung an- 
führen und jchließlich fich bald für und bald gegen diejelbe 
ansprechen; allein da fie in jedem Valle auch Gründe für 
die Erlaubnis anführen, fo fann der Verbrecher nach dem 
Srundfage des Brobabilismus Diefelben ftet3 als Ent- 
Ihuldigungsgrund gebrauchen! 

Uns ift pſychologiſch anfaßbar, dak die Ultramontanen 
fih nicht jchämen, eine Solche Geſellſchaft mit der ehrwürdigen 
Fatholijchen Kirche ſolidariſch zu erklären und durch dice und 
dünn zu verteidigen. Wahrlih, es ift weit wichtiger, daß 
eine forche Gefellichaft aus civilifierten Staaten fern gehalten, 
als daß ihr zulieb die abfolute Vereinsfreiheit, von der man 
doch gegenüber Sozialiften und Anarchiften auch Ausnahmen 
macht, aufrecht gehalten werde! Die frechfte Behauptung, 
Die man fic) denken fann, ift aber die, daß die Sefuiten 
Nachfolger Jefu feien. Jeſus verurteilte ganz flay und ein- 
fah alle Verbrechen ohne Ausnahme; die Sefuiten dagegen 
beginnen zwar ftet3 damit, ein Verbrechen „im Allgemeinen 
und an fich” zu verbieten, geftatten dann aber hintendrein 
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jo viele Ausnahmen, Hinterthüren, Umwege und Schleidj- 
wege, dağ fih ihre Moral als die nacktefte Geuchelei fenn- 
zeichnet! Ä 

Übrigens haben die Päpſte Alerander VIL (1665 
und 66) 45, Innocenz XI. durch Dekret vom 2. März 
1679 nicht weniger als 65 und endlich Alerander VIII. 
1690 noch 33 Lehrfäße der Sefuitenmoral verworfen und 
verdammt, was aber die fpdteren und auch noch die heutigen 
Sefuiten nicht verhindert, bei den meiſten derielben zu vere 
harren. — 

Wenn nun, allen diefen Thatjachen zum Trog, der aus 
dem Sefuitenorden ausgetretene Graf Paul von Hoens- 
broed in feiner diefen Austritt begründenden Schrift 
(B. Aufl, Berlin 1893, ©. 10) fagt: Die Moral der Je- 
fuiten fei eine Solche von tadellofer Lauterfeit, jo begeht er 
Damit eine Vermengung der Moral, die der Orden lehrt, 
mit derjenigen, welche feine Glieder üben. Gegen Die 
feßtere fdjreiben wir nicht, weil wir feine Anhaltspunfte 
über fie haben, und wollen daher nicht bezweifeln, daß Die 
meisten Sefuiten tugendhaft leben. Wir halten es aber für 
unverantwortlich und jchädlich, wenn der Orden trogdem big 
auf den heutigen Tag an dem alle Moral untergraben- 
den Brobabilismus fefthält. C8 ift abjolut unehrlid, 
wenn Diefelben Leute, Die nach dem Grafen Hoensbroed, 
im Herzen voll tadellofer Lauterfeit find, — zugleich als 
„ſpitzfindige Köpfe" das Lafter in feinen abjtoßenpjten 
Formen entfchuldigen, ja fogar geftatten! Zwiſchen „Kopf“ 
und „Herz“ darf es feinen Widerfprud geben! 
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VL Die Politik der Fefuiten. 


te Sefniten haben eg zu allen Zeiten ver- 
Ichmäht, dem Staate und den Gejeben 

zu gehorchen, Soweit der erftere nicht ihnen 
> gehorchte und die leeren nicht nach ihrem 
á Sinne waren. Die Sefuiten Ozorius 

und Gretjer fchrieben dem Papfte das 
Recht zu, Kailer und Könige ein- und abzufeben und thre 
Reiche aufzulöfen. Unſer Beitgenoffe Gury lehrt die nach 
feinem Buche „gebildeten“ Geiftlichen, und durch fie mittel- 
bar die von ihnen geleiteten Gläubigen, denjenigen Gefegen 
fich nicht zu unterwerfen, welche der Firchlichen Immunität 
oder den Gefeben der Kirche entgegen find, während er-da— 
gegen nicht nur den Katholiken, jondern allen Chriften vor- 
Ichreibt, den Rirchengefegen zu gehorchen und Tegtere auch 
dann alg verbindlich erklärt, wenn fie vom Staate nicht 
anerfannt werden. (Comp. Pars I, No. 91 ff.) Moc 1871 
und 1872 nannte die Civiltà cattolica den Papſt den 
oberiten Richter und Sefebgeber der Chriftenheit, und der 
Sejuit Tarquini leitete aus diefer Würde — und nicht aus 
Verträgen — die Konfordate ab. — Es ift flar, daß ein 
geordneter Staat joldhe Anfichten nicht dulden a weil 
er mit ihnen nicht beftehen fann. 
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In der Zollgefebgebung halten eg die Sefuiten durchaus 
mit den Schmugglern. Gury u. a. laffen e8 unentichteden, 
ob das Treiben diefer „dunfeln Ehrenmänner” Sünde fei 
oder nicht und entbinden fie von jeder Pflicht des Erſatzes an 
den betrogenen Staat; ja fie geftatten fogar, eigentliche 
Steuern oder Abgaben, die man dem Staate vorenthalten 
hat, ftatt Diefem zu geben, zu frommen Sweden zu vere 
wenden! Sehr nachfichtig ift Gury auch gegen unberechtigtes 
Sagen und Hijden, gegen beftechliche Riter und Gerichtg- 
Diener und betrügerifche Anwälte, jowie gegen Defertion und 
militärische Indisciplin jeder Art, geftattet dagegen bereit- 
willig „bei noch nicht vollendetem Rampfe" die Tötung von 
Unfchuldigen, wie Frauen, reife, Neilende, Geiftliche, 
Ordensleute u. |. w., jofern fie mit den „Schuldigen“ (fo 
nennt er die Soldaten) vermifcht find, fo daß ohne fie die 
übrige Schar der Feinde, welche ganz und gar vernichtet 
werden muß, nicht vernichtet werden fünnte (Comp. pag. 193)! 

Die Brepfreiheit verftehen die Sefuiten ganz anders 
alg jeder heutige Staat. Gury verfteht unter fchlechten, 
alfo zu verbietenden Büchern lediglich „ketzeriſche“, d. 5. 
natürlich befonders fole, die den Jefuiten nicht gefallen. 
Er geftattet den BVerfauf derfelben nur an „gelehrte und 
verftindige” Männer, um fie zu widerlegen. Wer Bücher 
von Keern lieft oder Halt, foll erfommuniziert werden; 
Gury versteht Darunter aber auch fleine Schriften, fogar 
bloße Briefe von Kegern, felbft wenn fie nichts von Steberei 
enthalten. Wer aber diefe Schriften nur Iejen hört, oder 
nur wenig lieft, oder fie lieft, um fie zu widerlegen oDer 
den Oberen zu übergeben, ift itraflos (Compend. Pars II, 
No. 982). 

Dies alles ift aber harmlos im Vergleiche zu der Mrt, 
wie die Jeſuiten die Reber, d. H. was fie darunter ver- 
ftehen, behandelt wijfen wollen. Der Jeſuit Beccanus 
(Opera, Mainz 1649, tom I, pag. 353) unterwirft der 
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firchlichen Gerichtsbarteit auch die Perſonen, die fih von 
der Kirche getrennt haben, verlangt gegen die „Keber“ die 
große Crfommunifation, den Verluft aller Ehren, der fogar 
auf ihre Kinder und Neffen ausgedehnt werden foll, die 
Konfisfation ſämtlicher Güter, den Berluft des Erbrechtes, 
der väterlichen Gewalt u. f. w., und erflärt den Staat 
pflichtig, „im Auftrage der Kirche” beharrliche Reber mit 
dem Lode zu beftrafen. Ja noch in unferen Tagen (1872) — 
behauptete das Seluitenorgan „civiltà cattolica“, die katho— 
lijde Kirche habe das Recht, fogar Broteftanten und 
griechifde Ratholifen mit den jchweriten körperlichen Strafen 
(alfo auch mit dem Scheiterhaufen!) zu belegen. Natürlich 
verdammen daher Die Sefuiten (befonders der genannte 
Beccanus a. a. D. pag. 362, und Baul Laymann Theol. 
mor. Würzb. 1748, t. I, pag. 268) die Religionsfreiheit 
mit den jchärfiten Worten und nennen fie ftaatsgefährlic). 
Die Jeſuiten dulden heißt alfo: Die Neligionsfreiheit ächten! 

Noch ebenjo feindlich ftehen aber auch in unserer 
Beit die Sefuiten der Gewiffensfreiheit gegenüber. Ihr 
Organ, die Civiltà cattolica, drücte feine Freude darüber 
aus, dag die Encyklifa und der Syllabus Pius des IX. 
vom 8. Dez. 1864 „die ganze jebige Weltanſchauung von 
den Hechten des Gewiſſens und des religidfen Glaubens 
und Befenntnifjes“ verdammen, und fuhr fort: „Es ift eine 
arge Verirrung, Proteitanten zu gleichen politijcgen Rechten 
mit den Ratholifen zuzulaffen oder Proteftantijhen Cin- 
wanderern Die freie Ausübung des Gottesdienftes zu ge- 
ftatten.” Dasjelbe Blatt nannte 1869 die Gewiffens- und 
Kultusfreiheit „Wahnfinn und Verderben”. Der Vefuit 
Liberatore nannte fie 1871 „eine reine Tollheit”. Ja, 
der Jeſuit Brunengo ging 1891 fo weit, die Inguifition 
zu lobpreifen und entgegen den jonitigen Behauptungen der 
Ultramontanen, ihren Firhlichen Uriprung und Charakter 
und das Recht der Kirche, Jogar weltlide Strafen zu ver- 
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hängen, zu verteidigen! Denjelben Grundjak verfochten 1869 
die Jeſuiten Gerhard Schneemann und Clemens Schrader. 
Befannt ift, daß der berühmte Vejuitenprediger Pater Noh 
die Toleranz mit den unflatigften Beichimpfungen über- 
häuft hat! — An ihren Früchten fol man fie erfennen! 

Wie fid die Jeſuiten zur ftaatlichen Schule verhalten, 
wei man jchon aus dem Auftreten Der ihnen ergebenen 
Partei. Gury fagt aber ausdrücklich, daß e8 für Katholiken 
eine [were Sünde jet, ihre Kinder in nichtkatholifche oder 
gottlofe Schulen zu Ichiefen, oder fie nichtfatholifchen oder 
gottlofen oder fittlich verdorbenen Lehrern zu überlaffen. 
Als Taufpathen ſchließt Gury „Reger“ und Leute von 
Ichlechten Sitten und übelm Ruf in einem Mtem aus. Seine 
Meinung von den gemilchten Chen tft die der Ultramon- 
tanen überhaupt und wie die meiften Anfichten dieſer Par- 
tei mit dem fonfefftonellen Frieden in einem paritätifchen 
Staate unvertraglich. 

Die Jeſuiten haben aber niemals Danach gefragt, ob 
ihre Lehren mit der Staatsordnung vereinbar feien, jondern 
ftet8 gegen jede Regierung gearbeitet, die fich ihnen nicht 
biindlings ergab. Darum haben auch famtlide Sefuiten, 
welde über Politik jchrieben, die rage, ob man einen 
Tyrannen töten ditrfe, bejaht. Dabei ijt aber wohl zu be- 
merfen, daf fie unter einem Syrannen niemals einen folchen 
verftehen, der zum Vorteile ihres Ordens regiert, und wäre 
er noch fo blutig und graufam, trate auch noch fo fed Die 
Gerechtigkeit in den Staub, — fondern jtet$ nur einen 
folchen, welcher nicht nach dem Willen der Kirche oder 
Îpeziell der Jeſuiten lebt, alfo einen aufgeflärten Monarchen, 
wäre auch feine Negierung nod jo mild. Der Sefutt 
Rainold erklärte ausdrüdlich die „ketzeriſchen“ Fürſten für 
die ärgſten Tyrannen. Der Jeſuit Mariana ſagte da— 
rüber: „wir unterſuchen nicht, was die Menſchen thun, 
ſondern was die Geſetze der Natur erlauben, und nach 
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diefen ift es völlig gleich, ob Du mit dem Dole oder 


mit Gift mordeft“ (de rege et regis institutione, cap. 4). 
Der Biſchof Bouvier von Mans, den Gury als Autorität 
anzurufen liebt, iagt: „Die Unterthanen müljen den Ufur- 
pator (d. h. jefuitenfeindlichen Fürſten) bekämpfen, beftegen, 
verjagen, ja, wie einen öffentlichen Miflethäter ermorden, 
jobald der legitime (D. h. jeluitenfreundliche Fürſt) es ver- 
langt (Bouvier, institut. philos. ad usum colleg. et semi- 
nar., Paris 1841, tom III, pag. 628). Den Slönigsmord 
verteidigten ferner die Jeſuiten Noffeus, Delrio, Bellarmin, 
Salmeron, Valencia, Mor, Sotus, Bulembaum, Suarez, 
Leffins, Toleto, Tanner, Escobar, Molina, Lugo u. m. A. 
Es ift daher eine Lüge, wenn behauptet wird, Mariana 
fei der Einzige geweſen, der dies that. Der Lebtere froh- 
lote über Die Ermordung des freilich elenden Heinrich ILL. 
von Frankreich und nannte feinen Mörder Clement „die 
ewige Bierde Galliens“ (de rege I 6). Aber Mariana 
lebte in Spanien unter Philipp IL! Warum führte er an 
Dielem Tyrannen feine Theorien nicht aus? Nach der 
Ermordung Heinrichs IV. erließ der Jeſuitengeneral Aqua- 
viva zwar ein Edikt gegen den Königsmord, befchränfte 
fich aber darauf, zu fagen: nicht Jedem (!) jet es erlaubt, 
Könige zu ermorden. Dies Hatte denn auch jo wenig zu 
bedeuten, Dak ein guter Teil der genannten Sejuiten der 
Beit nach jenem Edikte angehört. Erit in neueiter Beit 
hat der Sefuit Gury den Fürftenmord verworfen. 

Sm Mittelalter Hatten Die Tempelritter den Plan 
gefaßt, die Gewalt der Fürſten zu vernichten und die Welt 
durch eine Aristofratte ihres Ordens zu beherrichen. Dem 
fortgefchrittenen Zeitbewußtjein gemäß verfuden es Die 
Sejuiten mit der Demokratie, und demgemäß find nod) 
Heute in Deutjchland und der Schweiz die Ultramontanen 
und Demokraten politische Bundesgenofien! | 

Es war ein bewunbdernswerter, richtiger Blick, der Die 


wejuiten bereits längſt vor der franzöſiſchen Revolution 
veranlaßte, fich auf das Volk zu ftiigen und deffen Sou— 
veränität zu lehren. Der Jeſuit Bellarmin fagte mit 
Recht, die Art der politijden Macht, ob Monarhie, rifto- 
fratie oder Demofratie, folge notwendig aus der Natur des 
Menſchen; Die politiiche Macht ſelbſt aber ruhe auf der 
gelamten Menge, denn eg gebe bon Natur feinen Vorzug 
der einen Menfchen vor den anderen; Die Gewalt der 
Geſamtheit fet alfo göttlichen Rechtes. Der Sefuit Martana 
baute hierauf weiter die Ausführung, daß e3 an dem Volke 
fet, die Regierung zu beftellen und die erbliche Monarchie 
Daher zn verwerfen, weil fie die Verfönlichkeit des Herrichers 
dem Zufall überlajfe. Ein Monarch dürfe demgemäß, wenn 
er feine Macht mißbrauche, vom Volke abgefebt und mit 
dem Tode beitraft werden. Man fieht, die englifden 
Revolutionäre von 1649 und die franzöfifchen von 1793 
waren gelehrige Schüler der Seluiten in politiicher Be- 
ziehung. Aber es ift den Ordensvätern mit der Verteidigung 
der Bolßsfouveränität feineswegs um das Wohl des Volkes, 
jondern nur darum zu thun, die Völker zur Erreichung 
ihrer Swede gegen die Fürſten zu benugen, um dann an 
der Stelle der Lebteren die Erfteren zu regieren. Wollten 
die Templer ein ariftofratijches Ordensreich, fo wollen die 
Seluiten ein demokratiſches unter päpftlicher und fatholifcher 
irma errichten, deffen wirkliche Regierung aber in ihren 
eigenen Händen liegen fol. Und dies ift flug berechnet; 
denn noch feine Macht hat die Völker fo gut zu bändigen 
und zu gängeln, thre Sinnlichkeit zu wegen und ihre 
Beritandesthätigfeit einzufchläfern gewußt, wie die römifch- 
fatholijdhe Kirche, feitdem fie leider unter jefuitifdem Ein- 
fluffe Hebt. | 
Der Sejuitismus unterdrüdt, wie Graf Hoensbroech 
(S. 38 ff.) zeigt, ja vernichtet bis zu einem gewiſſen 
Grade das berechtigte Nationalgefühl, den berechtigten 
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Patriotismus. „Bon feinem Eintritt, fagt er, bis zu 
jeinem Lebensende wird dem Jeſuiten eingeprägt, daß er 
für die Welt und nicht für diefe oder jene Nation da ift; 
prattijd wird ifm Das begreiflich gemacht durch die Bere 
ſchickung in die verjdhiedenften Länder.” „Das find die 
Gründe (ſchließt der Genannte), die mich zum Austritt aus 
dem Sefuitenorden beftimmt haben. Eines bedaure ich, 
ihren Einfluß nicht früher auf mich haben wirfen zu laffen.” 
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ie Moraliſten des Jeſuitenordens leiten in 
ihren Lehren nicht nur zur Verlegung 
aller Moral, Sondern fogar der Kirchen- 
gebote an, die fie Doch nach dem ans- 
geiprochenen Zwecke ihrer Gejellichaft 
Ihüßen jollten. Sowohl von der Heiligung 
der Goun-und Fefttage, als von der Berrichtung der 
chriftlichen Andachtsübungen und von der Befolgung 
der Faftengebote geftatten fie jo viele Ausnahmen, dap 
diefe Vorſchriften in Wirklichkeit für fie gar nicht vorhanden 
find! Escobar, Bulembaum, Laymann, Tamburini u. a. 
(ehren, daß es nicht nötig fei, Der gefamten Meſſe beizu- 
wohnen, e8 genüge, einen Teil davon zu hören; eS jet er- 
faubt, während der Meffe zu plaudern, wenn man den 
Altar nicht aus dem Auge verliere; auch die Zeritreutheit 
währeud der heiligen Handlung genüge, wenn das Betragen 
im übrigen anitändig fei, auch verfehle man den Hwet der 
Meſſe nicht, wenn man unter derfelben ſchöne Frauen an- 
blicke oder gar verbrecherifche Abfichten hege. Bauny und 
Saanchez geftatten dem Priefter, an demfelben Tage, an 
welchem er eine Todfünde begangen, die Mefje zu Tejen. 
Gury geftattet ihm, mit einem Laten um den Ertrag von 
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Mejfen zu fpielen oder feine Gläubiger damit zu bezahlen, 
daß er Mefjen für fie lefe (Comp. pag. 142)! Die Meffe 
wird alfo durch Die Sefuiten zu einer gewöhnlichen Ware 
oder zu Geldwert erniedrigt! Gn der Beichte laffen die Je- 
juiten zweideutige Ausdrüde und Mental-Nefervationen (Bor: — 
behalte in Gedanken), ja fogar geradezu Lügen zu, ſowie die 
Verſchweigung einer Sünde, fofern diefelbe in einer General- 
beichte inbegriffen fet, die Annahme eines zweiten Beichtvaters, 
um bei dem erften in gutem Rufe zu bleiben, u. f. w. 

Selbit die Unfehlbarfeit des Bapftes eriftiert für 
die Sefuiten nur in den Schranten ihrer Probabilitätstheorie, 
und gilt nur, je nachdem die Ausſprüche des heiligen Waters 
ausgelegt und verjtanden werden. Berweigert 3. B. 
der Bapit den Banditen das Aſylrecht, fo gilt dies nicht, 
joferi der Mord nicht um Geld, fondern aus — Gefällig- 
feit (!) ftattfand, und das kirchliche Myr genießen auch 
jene, welche neben der Kirche ein Verbrechen begingen, um 
gleich darauf vom Aſyle Gebrauch machen zu können. 

Vom Eide haben manche Iefuiten auch eigentümliche 
Begriffe. Escobar, Bulembaum, Cardenas, Sanchez, Suarez, 
Laymann u. a. lehren, daß ein „nur äußerlich, ohne die 
Abſicht (() gu ſchwören, geleifteter Cid" nicht gehalten zu 
werden brauche (Escob., t. IV, pag. 106 ff.) Damit fann 
natürlich in der Praxis jeder Meineid entichulbigt werden. 
Die genannten , Vater“ erlauben auch jede Zweideutigfeit beim 
Side, worin fih befonders Caftro-Balao, Sanchez, Navarra 
und Hurtado auszeichnen. Gury drückt fich zwar vorfich- 
tiger aus, lehrt aber im wefenlichen dasſelbe (Comp. p. 151). 

Es ift flar, daß mit jolden Grundfagen ein Glaube 
aus Überzeugung unvereinbar, und e3 ift mit Sider- 
heit anzunehmen, daß die Oberen der Defuiten vollftändig 
glaubenglos find und die fatholijde Kirche nur benüßen, 
weil fie vermöge ihrer großen Ausbreitung eine Macht dar- 
jtellt, die ihnen zur Erreichung ihrer Zwecke bequem ift, 
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worin ſie ſtark an die Templer erinnern. Daher heucheln 
ſie Gehorſam dem Papſte, während derſelbe vielmehr ihr 
Werkzeug iſt, heucheln Haß gegen die Ketzerei, weil ſich, 
falls ſie mit letzterer offen einig gingen, die Katholiken 
von ihnen nicht mehr hinter das Licht führen ließen. Die 
Jeſuiten ſind mithin nicht nur Feinde der Aufkärung, 
welche letztere nur dann wahr fein fann, wenn fie mit 
einer gefunden und aufrichtigen Moral verbunden ift und 
offen befennt, was fie will und warum fie eg will, — 
fondern fie find auch Feinde der fatholijden Kirche, 
weil Iettere ohne Moralität nicht beftehen fann. Wenn 
daher die Jeſuiten ihren Zweck, mit Hilfe der fatholifden 
Kirche zu großer Macht zu gelangen, erreichen und Die 
Leitung genannter Kirche völlig an fih reißen follten, nad) 
welchem Erfolge fie dann feine Urjache mehr hätten, mit 
ihren wahren Anfichten hinter dem Berge zu halten, fo 
wäre e3 mit dem fatholijden Glauben zuverfichtlich vorbet, 
und zwar nur zum Vorteile der Heuchelet und einer allge- 
meinen Demoralijation. 

Die Zwede des Sefuitenordeng find daher rein egoi- 
ftifche, fie beftehen nur im Vorteile des Ordens, in feiner 
Macht und feinem Reichtum; weder die Menjchheit noch Die 
Kirche fann durch ihn beglückt werden, weil die Durdführung 
feiner Grundſätze die Auflöfung beider herbeiführen müßte. 

Wie die Sefuiten Die chriftliche Haupttugend, Die 
Demut verftehen, zeigt die unter ihnen herrichende Mei— 
nung, dab fein Sefuit verdammt werde, fondern alle 
Ordensmitglieder in den Himmel fommen. Noch im Jahre 
1874 veröffentlichte der franzöfiiche Sefuit Jacques Terrien 
eine Schrift, in welcher er gleich zu Anfang fagte: „Es ift 
eine Überlieferung, welche bis in die erften Zeiten der Ge- 
ſellſchaft hinaufreicht und unter ung treu bewahrt worden 
: ift, daß das Beharren in unferm Berufe ein ficheres Unter- 
pfand des Heiles ift und daß es genügt, als ein Rind des 


heil. Ignatius zu fterben, um vor dem Nichterftuhle Gottes 

Gnade zu finden.” Nach diefer Überlieferung foll jene 

tröftliche BVerheipung dem SIefuitengeneral Franz Borgia 

und anderen Gliedern oder Verehrern des Ordens offenbart 

worden fein (daz Nähere f. Dillinger und Reuſch, Geſch. 

en Moralftreitigfeiten in der röm.-fathol. Kirche u. f. w. 
. 524 ff, I. 347 ff. 

Wie eine eigene Sue, io haben die Sefuiten = 
einen eigenen Kultus. Bn Diefem ift von Gott faft 
gar feine, von Chriftus wenig die Rede. Der Kultus der 
Sefutten und der von ihnen beeinflußten Kreife richtet fih 
an Maria, welche in allem die erfte Rolle fpielt, an Petrus 
und an das von dem Erlöfer ſelbſt durchaus unterjchiedene 
Herz Jeju. Unter dem lebtern veriteht man nun nicht 
etwa im geiftigen Sinne die Seele oder die Liebe Jeju, 
jondern geradezu das firperliche, fleifchliche Herz, das im 
_ftebenzehnten Sahrhundert der excentrifchen Nonne Mar- 
garetha Alacoque erfchienen fein Toll und feinen eigenen 
Wallfahrtsort zu Paray le Monial in Frankreich hat. 
Mit der Bett find ihm auch das Herz Marias und 
das Des Heil. Jofeph an die Seite getreten, und e3 giebt 
jebt bejondere Gebete zu den drei heiligen Herzen. Noch 
jpdter ift der Kultus der heiligen Anna dazu gefommen. 
Wir find weit entfernt, frommen Glauben des Wolfes 
nicht zu achten; allein bier handelt e3 fih nicht um Diefen, 
jondern um einen von den Sefuiten zu Sweden ihrer 
Herrichhucht erdachten modernen SöBendtenjt. Das Volf 
war „Jahrhunderte lang fromm, ehe jene Neuerungen er- 
Ihienen, und wird odurd fie nicht frömmer, jondern 
nur verwirrt und von Der Hauptſache in der Religion 
abgelenft. Die fich die „Magd des Herrn“ nannte, wird 
zu einer Göttin gemacht, und in ganz überfliffiger und 
finnlojer Weile wird das „Herz“ heiliger Berfonen von 
feinen Trägern getrennt und zu einer Idolatrie benußt, 
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die fomifch wäre, wenn man fie nicht vielmehr traurig 
nennen müßte Die Sade erhält aber ihre abftoßende 
Spike erft dadurch, daß das „sacré coeur“ in Frankreich 
der Nevanche dient und zum Rampfe gegen Deutfchland 
angerufen wird! In Baris und in Innsbruck erfcheinen 
bejondere Beitjchriften zu Ehren des „heiligen Herzens.“ 
Die fog. Mai-Andachten find auch eine Erfindung der Je- 
juiten und arten in eine fürmliche Abgötterei Maria’s aus. 

Ein ausgetretener Jeſuit fchreibt über den jefuitifden 
Kultus: „Die Vefuiten haben im allgemeinen die Er- 
habenheit und Würde des Fatholifchen Kultus arg ge- 
Ichädigt; die pompöfe und meiſt unfinnige Ausfitaffterung 
ihrer Kirchen und ihres Gottesdienjtes macht auf jeden 
unbefangenen Zuſchauer den Eindrud dummſtolzer Hiererei 
und Selbitgefälliger Stofetterie; das iſt's auch im Grunde. 
Sie wollen e8 nur allen Anderen zuvorthun, Alles in ihre 
Kirchen loden und feffeln und dabei den Ruhm des glän— 
zenditen Gottesdienftes haben . . . dadurch wird freilich 
nicht jo febr Gott, als ihnen jelbft gedient ....... 
Die Mufik in den Sefuitenfirchen ift das Trivialfte und 
Abgeſchmackteſte, was eg geben fann und der grellfte Gegen- 
fab zum Ernſt und zu der Würde altfirchlichen Gelanges. 
Bapft Gregor und Maëftro Baleftrina würden fih die Haare 
ausraufen über den himmelfchreienden Unfug..... . 

Sn ihren refigiöfen Übungen dulden die Sefuiten, wie 
Graf Hoensbroed (S. 20 ff.) zeigt, nur ſpezifiſch jefuitiiche 
Frömmigkeit. „Der Novize befommt nur von Sefuiten ge- 
Ichriebene Andachtsbücher in die Hände; nur Heiligenleben 
aus dem Sefuitenorden darf er Tefen. . . . Aus jeluitifcher 
Denf- und Schreibart flingt. . . . das befannte Wort: 
Sch danfe dir, o Herr, daß ich nicht bin wie die übrigen 
Menſchen! . . . Die Frömmigkeits-Auffaſſung eines Indi- 
viduums, des Sonatius von Loyola, fol allen Sliedern 
feines Ordens auf- und eingeprägt werden.“ 
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VILE. Die Erziehung und Wiflenfdaft der Iefniten. 







benjo wenig wie die Ziele Der jefuitiichen Politik 
das Volkswohl und die der jefuitiichen Religion 
einen gefunden Glauben, bezwecen diejenigen 
der jeinitiichen Erziehung den Ruhm der 
Wiſſenſchaft. Auch die Lehranftalten Des 
Ordens dienen allein der Vergrößerung feiner 
Macht und feines Einfluſſes. Die erfte bedeutende derjelben 
war das 1551 gegründete Collegium Romanum. Shin 
ließ im nächſten Sabre Bapft Sulius II. auf Loyolas Hor- 
ſchlag dag Collegium Germanicum folgen, welches Die Dez 
ftimmung erhielt, Kämpfer gegen den Proteftantismus in 
Deutichland heranzubilden. Einer jefuitijden Sdee entſprang 
ber Befchluß des Konzils von Trient, daß nach dem Muſter 
jener Anstalten in jeder Didcefe ein Sinabenjeminar, d. h. 
eine Ausbildungsanftalt für Kandidaten des katholiſchen 
Priefteramtes vom zarteiten Sinabenalter an bis zur Weihe 
errichtet werden jolle. 

Das Erziehungsfyften der Jeſuiten hatte bis auf die 
neuefte Beit die im Sabre 1588 verfaßte, 1599 durch den 
General Claudius von WAquaviva veröffentlichte, 1832 auf 
Anordnung des Generals Joh. Roothaan mit zeitgemäßen 
Ubänderungen neu vedigierte und 1887 von P. Bachtler neu 
herausgegebene Ratio studiorum et institutiones scholasticae 
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societatis Jesu zur Grundlage. Nach Diefer zerfällt 
eine jejuitifche Lehranftalt in zwei Abteilungen: Studia su- 
periora und Studia inferiora. ede derfelben hat einen 
Brafeften, beide zufammen einen Rektor. Die Studia in- 
feriora haben wieder fünf Klaffen: Rudiment, Grammatif, 
Syntax (jebt untere, mittlere und obere Grammatik), 
Sumanität und Nhetorik, jede mit 1 bis 2 Jahren Lern- 
dauer, welche im ganzen einem Gymnafium entfprechen. 
Die Hauptfahe im Lehrgange diefer Schule tft die Cr- 
lernumg der lateinifchen Sprache, aber nicht die Kenntnis 
ihrer SaBbilbung, fondern die Übung derfelben und die 
Sejchielichfeit zu reden und zu Schreiben. Von der Syntar- 
Maffe an dürfen Lehrer und Schüler nur Tateinifch Sprechen. 
Der Wahlipruh der Jeſuitenſchulen heißt daher: „lege, 
scribe, loquere.“ Man glaubt dies Ziel namentlich durch 
Überladung des Gedächtniffes der Schüler mit Redensarten 
zu erreichen, deren man Sammlungen über die verjchieden- 
ten Dinge anlegt. Unter die erften Pflichten der Schüler 
gehört die, täglich den Roſenkranz zu beten; auch miiffen 
fie monatlich beichten. Die Mutterfprachen waren bis 
1832 an den jefuitifchen Anftalten ftreng verpönt und 
werden noch jest vernachläffigt. Früher war ihr Sprechen 
mit Strafen bedroht, die man nur [08 werden fonnte, wenn 
man — einen Mitichüler verflagte, der fiH des nämlichen 
Bergehens fchuldig machte, wie denn auch jeder Sefuiten- 
{hitler von den Oberen einen Nebenbuhler (aemulus) er- 
Halt, mit dem er im Lernen wetteifern muß. Die alten 
Klaſſiker Dienen einzig und allein zur Bildung des Stils, 
ohne Rückſicht auf den Geift derfelben, daher auch Cicery 
alg das höchſte Sdeal Diefer Schulen verehrt wird. Aug 
Vergil fliden die Jeſuitenſchüler Inteinifche Gedichte zu- 
fammen und führen lateiniſche Dramen auf, doch nicht folde 
des Plautus und Terentius, fondern jelbftgedichtete. Auch 
Griechiſch wird gelernt, ja fogar mit dem Anfpruche, diefe 


Sprache zu fprechen und in ihr Gedichte zu verfertigen. 
Die Jeſuiten ftellen die griechifchen und lateinijchen Werke 
der Kirchenväter denjenigen des klaſſiſchen Altertums gleich. 
Die übrigen Lehrgegenftände, außer den alten Sprachen, 
faßten die Jejuiten unter dem Titel „Erudition” zufammen, 
— ein Sammelfurium von allen möglichen, ohne Ordnung 
zuſammengeworfenen Anefdoten und Notizen aus den ver- 
fchiedenften Wiffenfchaften. Ginen naturwiljenichaftlichen 
Unterricht fannten die Selnitenfchulen bis zum Jahre 1832 
nicht, und ein folcher wird erft jeitdem, aber auf veligiöje 
Weile und feineswegs erichöpfend oder ſyſtematiſch erteilt. 
Einen hiſtoriſchen Unterricht geben fie noch jebt nur in 
einjeitig kirchlicher Weile, nicht als jelbitändiges Fah. 

Die Studia superiora Dejtehen aus einem gwei- oder 
dreijährigen „philofophifchen“ und einem auf diefen fol- 
genden vierjährigen theologischen Kurſus. In der Philofo- 
phie hält man fich an Ariftoteles, „ſoweit diefer nicht gegen 
die Sirchenlehre verstößt,“ und ſucht namentlich die gegen 
den „wahren Glauben“ gerichteten philofophilchen Syſteme 
zu widerlegen. Gn der Wahl awijchen verjchiedenen Mein- 
ungen muß ftets die Theologie voranfeuchten. In der 
Mathematik und Phyſik hielt man fich bis 1832 an Euflid, 
beichränfte fich aber darin auf das, „was die Schüler gerne 
hören.“ DIebt allerdings wird das Fach in modernerer Weife 
gelehrt. In der Theologie ift die Bulgata die Grundlage; 
das Original und weitere Überfegungen der Bibel fallen 
nur zu Zwecken der Vergleichung in Berücfichtiaung. Im 
der Kirchengeſchichte muß nachgewiejen werden, daß die Rechte 
der Kirche und ihres Hauptes auf uraltem Herfommen be- 
ruhen. Die übrigen Teile der Theologie beruhen ganz auf 
Thomas von Aquino, deffen Anjicht entweder verteidigt 
oder Die Frage übergangen werden foll. 

Abgejehen nun davon, daß ſchon die allzu häufigen 
Andachtübungen und Ererzitien der Jeſuiten Die wijfen- 
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Ichaftliche Thatigfeit notwendig beeinträchtigen miiffen, fann 
von einer Freiheit und Unabhängigkeit der leBtern jchon 
Darum feine Rede fein, weil dev ganze Studienplan, gleich 
den Ererzitien, Darauf berechnet ift, aus den Schülern blind- 
gehorjame und ergebene Werkzeuge des Ordens, auf alles 
eigene Denfen und Urteilen von vorn herein verzichtende 
Maichinen zu bilden. Die fäntlichen Zehrfächer find in den 
Feſſeln Der mittelalterlichen Scholaftif befangen, und die 
ganze Bewegung deg Humanismus wird als nicht dagewefen 
betrachtet. Alles ift nur eine mechantiche Abrichtung; in 
den Geit des römischen Altertums (vom griechiichen ganz 
git Schweigen) wird nicht eingedrungen und defen Träger, 
die Klafitter, den Schülern nur durch fogenannte faftrierte 
Ausgaben befannt gemacht, aus denen Alles entfernt ift, 
was dem jeluitifchen Zwecke irgendwie {haden könnte. Da- 
gegen wird durch Anſtandslehre, Tangftunden, allerlei för- 
perliche Übungen und theatralifde Vorftellungen das Pub- 
lifum geblendet und ihm glauben gemacht, der Unterricht 
fet ein aufgeffärter, während diefe Sertigfeiten bloß dazu 
Dienen, den Jeſuiten unter Umftänden auch die Rolle eines 
Weltinannes Spielen zu lafen, da er alle möglichen Masten 
vornehmen muß, je nachdem die Swede des Ordens es ver- 
langen. Damit übrigens die Schüler der Jefuiten fich daran 
gewöhnen, ganz dem Orden und dem Orden allein anzuge- 
hören, wird die Liebe zu den Eltern und Verwandten fyfte- 
matiſch in ihnen ertötet. Shr Glaubenseifer wurde ferner 
in früheren, dunfleren Zeiten dadurch angefeuert, daß es 
ihnen erlaubt war, Hinvichtungen von Stebern beizumohnen, 
— anderen nicht. „Nach fiebenjährigem Studium, jagt Graf 
Hoensbroeh (S. 33 f.), beſchließt der junge Jeſuit feine 
Ausbildung, ausgerüftet mit aller philofophiich- theologiichen 
Spibfindigfeit vergangener Jahrhunderte, den Kopf erfüllt 
mit den Namen längit toter Syiteme und ohne Einfluß 
gebliebener Gelehrten des Mittelalters, aber in fait völliger 
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Unwiffenbeit über Die Geiftesfimpfe der Gegenwart, über 
die aftuellen willenschaftlichen Richtungen, die er zum großen 
Teil weder in ihren Trägern, noch in ihren Produkten 
auch nur dem Namen nach fennt. . . . Will der jtudirende 
Sefuit etwas Tefen, fo Steht ihm nicht, auch wenn er ein 
gereifter Mann út, die Bibliothek zur freien Berfügung, 
fondern er hat fich an feine Oberen zu wenden, und 
nach ihrem Gutdiinfen wird fein Wunsch erfüllt oder nicht. 
Daß dabei febr oft eine engherzige Auffaſſung waltet, liegt 
auf der Hand.“ 

Den Schulen der Jeſuiten entiprechen auch ihre wiſſen— 
Iihaftlihen Leiftungen. Wie in jenen, jo nehmen fie 
auch in diefen eine ganz eigentitmliche, von der fortichreiten- 
den Rulturentwicelung der Menfchheit völlig abgefchiedene 
und getrennte Stellung ein. Daher fünnen fie auch nicht 
zugeben, daß Jeſuiten von Anderen alg von Ordensgenoſſen 
unterrichtet und über Erwerbung von Kenntniffen geprüft 
werden. Sp erwirften fie [Hon 1552 vom Bapite Sulius LHI. 
das Borrecht, gleich den Univerfitdten, ihren Schülern die 
Grade eines Baccalaureus, Magifters, Licenttaten und Dot- 
tors zu erteilen, was Pius IV. 1561 beftätigte. Und doch 
waren die Anftalten der Sefuiten, auch wenn fie Univerfitäten 
hießen, niemals vollftändige Hoch{chulen; fie enthielten bloß 
die Fakultäten der Theologie und der „freien fünfte" (jebt 
ala die der „Philoſophie“ bezeichnet). 

Sehen wir nun, welche Leiftungen die durch jefuitijde 
Schulen gebildete und genährte Litteratur des Ordens auf- 
zuweilen hat. 

Sn der Rirchengefchichte gilt für die Sefuiten Cäfar 
Baronius aus Campanien (geb. 1538, geft. 1607) der 
zwar nicht Mitglied des Ordens, aber durchaus ein Gefinnungs- 
genofje desjelben war, alg Autorität; denn in Dem Rieſen— 
werfe feiner Annales ecclesiastici it Diejer Wiſſenszweig 
fo dargeitellt, das alles zu Gunsten der römischen Kirche 
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Ipricht, auch auf Koften der Wahrheit. Der Jeſuit Robert 
Bellarmin (geb. 1542 in Toscana, geft. 1621) predigte 
in feinem Sauptwerfe de controversiis fidei unbedingten 
blinden Gehorjam gegen den Papſt und ftellte in diefem 
Sinne die Gefchichte vollfommen falſch dar. 


Wie Döllinger („Das Bapfttum, neu bearbeitet von 
3. Friedrich, München 1892) nachweift, haben die Sefuiten 
zu allen Seiten die Fälfchungen der Rirchengejchichte ver- 
tetdigt und Dtefe felbit gefälicht. So behaupteten Suarez, 
Gretſer, Boffevin, Valencia und Turrianus die Echtheit der 
in 9. Sahrhundert erfundenen pfeudv-iftdorijden Defretalen, 
einer gefälfchten Sammlung päpftlicher Defrete, welche die 
Oberhoheit des Papſtes über alle Reiche erweifen follten. 
Der Ipantiche Jeſuit Roman de la Higuera fälfchte Chronifen 
und Reliquien, um die Geltung der päpftlichen Unfehlbarkeit 
und der unbefledten Empfängnis Marias von alters her zu 
beweijen. Bellarmin, Delrio und Halloix verteidigten Die 
Pſeudo-Dionyſius-Schriften; Canifius erdichtete Briefe der 
Sungfrau Maria u. f. w. 


In der Gefdhichte ihres eigenen Ordens tart fich 
hervor: Petrus Scarga (Staliener, * 1612) mit feiner 
Gefchichte der Heiligen, Seligen und Martyrer der Gefeli- 
Ichaft Sefu, Orlandino und Sachino mit der Gefchichte 
des Sefuitenordens (1615 und 1621 zu Köln gedrudt), 
Ribadeneira, der Berfaffer einer Schrift gegen Machia- 
velli (de bono principe), mit der Aufzählung der berühmten 
jefuitiihen Schriftfteller, Joh. Tollenarius u. a. mit der 
Prachtausgabe „Imago primi seculi societatis Jesu“ u. ſ. w. 
Gegen die Sefuiten fchrieben Mitglieder der älteren Mönchs— 
prden dag Theatrum Jesuiticum (Coimbra 1654), worin 
fie Die Bedrüdungen erzählten, welche fich die Seluiten gegen 
Die älteren Orden erlaubten. 


Was die übrige Weltgeichichte betrifft, fo erjehen wir: 
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thon aug Baronius und Bellarmin, wie eg die Vefuiten 
mit der Wahrheit halten. Dazu ftimmt auch, daß fich nicht 
weniger als neun Sefuiten im fiebenzehnten und im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts dazu hergaben, die Echtkeit 
eines Briefes zu beweijen, welchen nach der Legende Die 
Jungfrau Maria an die Gemeinde zu Meifina gejchrieben 
Habe, defjen Sprache griechiſch (!) tft, und dem zu Ehren 
noch jest jährlih am 3. Suni ein Feſt in Meffina gefeiert 
_ und zahlreiche dortige Kinder „Lettera“ getauft werden. 
Der größte jefuitijche Gefchichtichreiber ijt der Spanier Juan 
de Mariana (geb. 1536 zu Talavera), welcher die ſpaniſche 
Geſchichte in dreißig Büchern, in gewandtem Stile, doch 
ohne alle Kritik ſchrieb (fie erichten zuerft 1601 — 1605 in 
Mainz, und beginnt mit Rains Nachfommen Tubal, von 
dem die Spanier abgeleitet werden!). Seine ſchon erwähnte 
Abhandlung de rege et regis iustitutione wurde auf An- 
ordnung des Parlaments von Baris durch den Henker ver- 
brannt; weil aber Dies die Franzoſen gegen die Sefuiten 
erbitterte, verleugneten ihn feine Drdensbrüder, und die 
Inquiſition febte ihn, 73 Jahre alt, wegen theologifder 
Schriften gefangen, brachte Diefe auf den Inder und bee 
handelte ihn um fo härter, weil man unter feinen Papieren 
ein jpantiches Werf über „die Gebrechen der Gejelltchaft 
Sefu“ gefunden Hatte. Er ftarh 1623, im 87ften Jahre. 
Famian Strada (f 1649 in Rom) ſchrieb die Geschichte 
des niederländischen Krieges in ſpaniſchem Sinne, welche 
Kafpar Schoppe, ein Gegner der Jeſuiten, widerlegte. 
Chenjowenig Rriti wie die Geſchichtforſcher bewieſen 
die Sprachforicher des Ordens. Franz Turrianus gab ein 
arianiſches Machwerf des vierten oder fünften Jahrhunderts, 
welches den Titel „Apoſtoliſche Konftitution des Papites 
Clemens I." führt, und welches er für echt hielt, 1563 mit 
Gepränge griechiſch und Iateinifch, die frangöfifchen Sefuiten 
Sirmond und Fronton in der erften Hälfte des fieben- 


zehnten Jahrhunderts gaben die Kirchenväter heraus, aber 
reich an Fehlern und arm an kritiſchem Blide. 

Die größte Anzahl der jefuitifchen Schriftiteller find 
Theologen, von denen aber die älteren, mit Ausnahme deffen, 
was ein Teil von ihnen, wie Schon erwähnt, über Moral und 
Politik geichrieben, für unfere Zeit feine Bedeutung mehr haben, 
und fogar Die neueften auch wenn fie fo bedeutende Werke 
Ichaffen, wie B. Franzeling Theologia dogmatica (6 
Bande), der Richtung nach in das Mittelafter gehören. — 
Berner hat der Sefuitenorden eine Anzahl! Schriftftelfer über 
Die Geographie und die Sprache der Länder, in welchen 
die Sefuiten Miffionen beiaßen, einige Mathematifer und 
Naturforſcher, unter welchen Athanafiug Kircher im 17. 
‚sahrhundert mehrere für feine Zeit bedeutende technijde 
Erfindungen machte, und einige vergeffene ſcholaſtiſche Philo— 
jophen hervorgebracht. In neuester Zeit befag der Orden 
einen Sehr gelehrten Hiltorifer in Damberger, welcher für 
fein großes Werk auf Unterftüßung von Seite der Gefell- 
Ichaft hoffte, deffen Manuftripte aber die Sefuiten nach 
feinem Tode — verfauften, ftatt jie auszuarbeiten. Pater 
Angelo Sechi in Rom hat fich als Witronom einen großen 
Kamen erworben, ift aber in feinen Beftrebungen völlig ver- 
einzelt geblieben. Auf den Gebieten der Kunſt, der Withetit 
und der Litteraturgejchichte, jowte der fritifchen Welt- und 
Kulturgefchichte haben die Jefuiten gwar in der von ihren 
holländischen Miederlaffungen aug geleiteten Zeitſchrift 
„Stimmen aus Maria Laach“ (Freiburg im Br.) eine An- 
zahl geiftveicher und eleganter Schriftiteller aufszurveijen, wie 
Die Patres AL Baumgartner, F. Chrle, 3. Epping, F. v. 
Hummelauer, Gof. Knabenbauer, T. Beh, F. Mies, 
G. Schneemann, Sof. Spillmann u. m. A. Aber die 
Arbeiten diefer Herren zeigen nur, daß die Sefuiten nach 
wie vor Daran arbeiten, die Welt zum Katholizismus nach 
paptiltcher Auffaſſung zurüdzuführen, und alles diefer Nid- 


tung nicht angehörende möglichit fchlecht zu machen und zu 
vernichten fuchen. Für nicht durchaus in der Wolle ultra- 
montan gefärbte Leute find alle diefe Aufſätze ſchlechterdings 
ungenießbar; es ift feine Willenfchaft, die hier fpricht, fon- 
dern bloß Tendenz und Propaganda! Der nämlichen Ten- 
Denz huldigen auch die fremden jefuitifden Heitjchriften, die 
Civiltà cattolica in Stalien, die Etudes réligicuses in 
srantreid), der Month in England. Wn fanrtlichen handelt 
es fich hinter alle Brun und Flitter nur um die Katholi- 
fierung und Romanifierung aller Welt zur leichtern Bebherr- 
{dung durch die Sefuiten. Eine forche Tendenz aber ift 
weder mit Der Würde der Wiffenichatt, noch mit der Rube 
paritätiicher Staaten irgendwie vereinbar, und in rein 
katholischen Ländern müßte fie zur Inguifition zurücjühren, 
wenn die Regierungen fie anerfennen würden. 

Was die Sefuiten unter Logif verftehen, hat im Jahre 
1866 Pater Clement Schrader durch fein Buch „der 
Bapft und die modernen Ideen” bewiejen. In demjelben 
verteidigte er namentlih Die Encyllifa und den Syllabus 
von 1864, indem er fich zugleich die Mühe gab, die durd) 
den Syllabus verurteilten Säge, welde bekanntlich nur 
Thantafie-Säbe find, wie die Kurie fih vorjtellte, daß fie 
etwa in liberalen Schriften vorkommen fönnten und die 
daher das Gegenteil der päpftlichen Anficht darstellen, dadurd) 
dem ultramontanen Publikum deutlicher zu machen, daß er 
ihnen fogenannte „Gegenfätze“ an die Seite ftellte, welche 
Die päpftliche Anficht felbft ausdrüden follen. Diefe 
„Gegenſätze“ find aber fo ängſtlich an den Wortlaut der 
verworfenen Gabe angelehnt, daß durch die bloße Ein- 
Ihiebung des Wortes „nicht“ u. f. w. meift ein ziemlich 
licherlicher Eindruc hervorgebracht wird. 

Wir führen als Beifpiel den 34. verivorfenen Gab an, 
welder lautet: „Die Lehre, welde den römischen Papſt 
einem freien und in der ganzen Kirche feine Macht aus- 
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übenden Fürſten vergleicht, ift eine Lehre, Die im Mittel- 
alter vorherrjchte. Mit der Berwerfung diejes vollfommen 
wahren Gages wollte Pius IX. offenbar fagen, daß diefe 
Lehre nicht nur im Mittelalter herrichte, fondern auch in 
der Neuzeit herrichen fole. Pater Clemens Schrader aber 
fügte einfach ein „nicht“ ein und leugnete damit, ohne eg 
zu bemerfen, die Lehre von der Souveränetät des PBapftes 
fogar in Bezug auf das Meittelalter!! Der Gegenjab zum 
38. Sage lautet: „zur Teilung der Kirche in Die morgen- 
ländifche und abendländifche haben nicht die übertriebenen 
Gewaltftreiche der Päpſte beigetragen,” bejchuldigt alfo die 
Päpſte in der Faffung, die thre Anficht vorftellen fol, 
„übertriebener Gewaltftreiche.” Ebenſo gut ift der Gegen- 
fab zum 76. Gabe: „Die Ubfdhaffung der weltlichen Herr- 
fchaft deg apoftolifchen Stuhles würde zur Freiheit und zum 
Stücke der Kirche nicht außerordentlich viel beitragen.“ 
Nicht außerordentlich viel! Alto doch ziemlich viel oder 
wertigiten etwas! Cin einzelner Jeſuit! wird man rufen. 
Aber Clemens Schrader ift mehr als das; da er gewürdigt 
wurde, in einem umfangreichen Buche die firchlidjen Thaten 
Pius IX. zu verherrlichen, muß man ihn als offiziellen Ver- 
treter Des Jeſuitenordens und des römiichen Syjtems bez 
trachten. Und folche „Icharffinnige Logiker“ follen die Männer 
fein, vor deren „Selehriamfeit”, wie ein ultramontanes Blatt 
jagt, die Liberalen fich fitrchten?? Risum teneatis! | 
Abgefehen aber auch von folder, den Verfall an der 
Stirne tragender „Wiſſenſchaftlichkeit“ ſchließen fih Die 
Sefuiten aus dem Reiche des forſchenden Geiftes Ihon durch 
Die fortgelebte Huldigung aus, welde fie dem kraſſeſten 
Wherglauben darbringen. Nicht nur die früheren Sejutten 
etwa glaubten, gleich ihren Zeitgenoſſen, Sämtlich an Hereret 
und Teufelsbeichtwörungen, jondern ihr Orden3genoffe Gury 
lehrt diefe Schönen Dinge noch in unferen Tagen alg unjzweifel- 
hafte Thatjachen betrachten. Er glaubt an die Wirkung der 
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Wünfchelrute und warnt nur vor dem „teufliichen Einfluß,” 
der damit verbunden fein fönnte (Comp. Pars I, No 270 ff.). 
Er glaubt an Bauberet mit Hilfe des angerufenen Teufels, 
an Hereret als die Kunſt, mit Hilfe des Teufels Anderen 
zu Schaden, 3. B. Haß oder fündhafte Liebe zu ermeden, 
Krankheiten oder Blödfinn Hervorzurufen. Hinter dem 
Schwindel des Tijchrücdens und Tifchflopfens wittert er 
„böfe, von Gott verfluchte Geiſter;“ ebenfo betrachtet er 
ven jog. tierifchen Magnetismus als ein teuflijdes Werf. 
Er belehrt feine Gläubigen (a. a. D. No. 317 f.) über die 
Beſchwörung und dag Austreiben böſer Geifter aus bee 
feffenen Berfonen oder Dingen, und fchreibt fogar einen 
Teil der Träume dem Teufel gu! Daß dieler anerfannte erfte 
heutige Bertreter der jefuitiichen Morallehre (No. 265) 
diejenigen lobt, welde gemweihte Medaillen, Bilder oder 
Reliquien von Heiligen bet fiH tragen, und geftattet, den 
Mond oder paffende Zeiten zu beobachten, um Kräuter zu 
fammeln und dergi., tt neben dem vorhin genannten harmlos 
zu nennen. Der Sefuit 3. v. Bouniot behauptete noch 1889, 
daß die heidniichen Götter wirklich eriftierende Dämonen ge- 
wejen, erklärte die Befeffenheit durch böſe Geifter als That- 
jache und verfocht Die Meinung, dak im Magnetismus und 
Spiritismus Teufel Ipufen. — 

Sn ihrer ganzen Geichichte haben die Sefuiten nur 
zwei Ordensglieder aufzuweijen, welche gegen die Hexenmorde 
früherer Bett auftraten, Adam Tanner, von dem dies nur 
in geringerem Maße gilt, und Friedrich von Spe, welcher, 
zugleich Dichter, durch feine Cautio criminalis die anvo- 
nym und ohne Guthethung von Seite der Oberen des 
Drdens 1631 erichien, einer der eriten Bahnbrecher zur Ab- 
ihaffung jenes Gräuels war und durch Anftrengung bei der 
Pflege Verwundeter (1635) einen frühen Tod fand. Auf ihn 
thun fich die Sefuiten gewaltig viel zu gut, verfchweigen 
aber wohlweislih, daß einer der heftigiten Berteidiger der 
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Hexenprozeffe, Martin Anton Delrio, ein in Belgien leben- 
der Spanier (geb. 1551, geft. 1608), Sefuit war. Seine 
mit Genehmigung der Ordenshäupter 1593 erjchienenen 
Disquisitiones magicae in drei Bänden find nächſt dem 
„Hexenhammer“ das Icheußlichjte Buch, das gegen die armen 
Weiber, die man Heren nannte, gefchrieben worden ijt und 
befteht aus den ſchamloſeſten Verleumdungen des weiblichen 
Geſchlechtes. | 

Wie lange würde eg Daher wohl, wenn Die Jeſuiten 
bei ung wieder Eingang und vermehrten Einfluß erlangen 
follten, dauern, bis fie auf Wiedereinführung der Heren- 
prozeffe dringen würden? Qa, das find wirklich Leute, 
deren „Gelehrſamkeit“ weniger zu fürchten ift, alg — thr 
Fanatismus! 








IX. für und wider. 






er Verfaſſer dieſer Zeilen ijt weit entfernt, 
Die Verdienfte des Jeſuitenordens zu ver- 
fennen, Einiges davon ift bereits an- 
72 läßlich erwähnt worden; daß bis dahin 
cy nicht mehr in dieler Richtung geichah, hat 

feinen Grund in dem offen eingeftandenen 
Zwecke diejer Schrift, vor der Wiederzulaffung des Ordens 
in Deutichland und der Schweiz zu warnen Die 
Selten haben fich um Die Ausbreitung des Chriftentums 
im fernen Oftens, namentlich in China und Japan große 
Berdienfte erworben. Sie erwirften 1692 vom chinefifchen 
Kaifer Kang-hi Neligionzfreiheit für die Chriften und unter- 
richteten Die Chinefen in Mathematik und Witronomie, wurden 
aber in Folge von Streitigkeiten mit anderen Orden und 
von Spannungen mit den Päpſten im 18. Sahrhundert aus 
China vertrieben. In Japan brachten fie fon 1581 Die 
Bahl der Chriften auf 150,000, wurden aber 1639 vertrieben, 
und viele von ihnen ftarben mutvoll den Märtyrertod. Jn 
Ditindien hatten fie im 16. und 17. Sahrhundert große 
Erfolge aufzuweisen, die aber zurückgingen, al3 die portugiefijde 
Herrschaft zerfiel. In Abeſſinien befehrten fie 1604 einen 
König, wurden aber noch in demfelben Sahrhundert vertrieben. 
Te 
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Viele von ihnen ftarben 1561 als Blutzeugen des Chriften- 
tums in einem afrifanischen Negerreiche, das damals Mono- 
motapa hieß. Die größte Macht aber erlangten fie in Süd- 
amerifa, wo fie aus den einheimifchen Indianerzungen eine 
allgemeine Sprache fchufen, die durch ganz Brafilien verftanden 
wird, in Paraguay aber einen großartigen Staat gründeten, 
in welhem trefflide Ordnung und Gefege herrichten. In 
Nordamerika erforichten fie Kanada und bauten Californien 
an. Überall aber hat man ihnen, und zwar meift von fatho- 
fifcher, Telbft päpftlicher Seite den Vorwurf gemacht, daß fie 
ihre Erfolge einer Bermengung des Chriftentums mit den 
Religionen der Bölfer, unter denen fie wirkten, verdanften. — 

Es ift natürlich, daß bet allen dtefen Unternehmungen 
die Sejuiten, namentlich ihre Miſſionäre, namenloſe Stra- 
pazen zu erdulden hatten. Sie haben dielelben, fowie die 
vielen Anfeindungen, Die fie in Europa, teils unſchuldig, 
teilg aber verdienter Weile erfuhren, mit großem Heldenmut 
ertragen. Aber aus allen Diefen und Den vorher erwähnten 
Thatſachen folgt mit Notwendigkeit, dak fie nur in fernen 
Ländern unter Bölferfchaften von geringerer Kultur, in 
Europa aber nur in früherer Beit eine wirkliche Aufgabe 
erfüllen und erfüllten. Für Europa in der Gegenwart 
find fie auf allen Gebieten längſt überholt und überflügelt. 
Die fatholijde Kirche würde ohne fie und ihren Einfluß 
eine viel höhere Reinheit und ehrfurchtgebietendere Stellung 
einnehmen. Ju der Wiffenjchaft Haben fie feinen einzigen 
Namen aufzumeifen, der mit den heutigen Koryphäen auf 
allen Gebieten, namentlich an den deutichen Univerfitäten, 
von ferne wetteifern fünnten. In der Rranfenpflege find 
ihnen die Johanniter, die Diafonijfinnen und die barmbergigen 
Schweitern weit vorzuziehen. Gn der Bolitif haben fie in 
der neuejten Heit, wo fie auch waren, nur Verwirrungen 
angerichtet, wenn aud) daran mehr der Eifer ihrer Anhänger, 
alg der Orden jelbft die Schuld tragen mag. Ihre lare 
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Moral ift noch immer diefelbe, wie die Werke des Paters 
Gury zeigen, welcher lediglich die Verteidigung des Mordes 
aufgegeben hat. Damit fallen auch die Bemühungen dahin, 
mit welchen der Franzoſe Eretineaussoly und der deutiche 
Bolyhiftor Franz Sof. Buß ihre Unschuld zu beweifen futen, 
indem fie meinten, die lagen Moraliiten des Ordens feien 
ja vergeffen. Gewiß, man hätte fie beffer vergeffen fein 
laffen, wenn nicht Gury und Genoffen fih bemüht hätten, 
ihre Lehren der Welt wieder in’ Gedächtnis zuritdzurufen. 

Aus allem dem Gefagten ziehen wir noch einmal den 
Schluß, daß es teils überflüſſig, teils ſchädlich wäre, den in 
Hinficht feiner moralifchen Lehren anrüchigen, infolge feiner 
Teindichaft gegen die Gewiſſensfreiheit Schädlichen und wegen 
feines Strebens nach Wiedererwedung des Zauber- und 
Herenwahns gefährlichen Sefuitenorden in Deutfchland und 
der Schweiz wieder zuzulaffen! — 








Anhang. 







‚iv fügen bier noch einige Erörterungen 
bet, welche im Texte nicht wohl an- 
gebracht werden fonnten, ohne den Bu- 
fammenhang desfelben zu Ítören. Gie 
A beziehen fich auf den S 62 ff. erwähnten 

Probabilismus, und wir verdanten 
fie meift dem Werfe von Döllinger und Neuich, Gejchichte 
der Moralftreitigfeiten in der röm.-fathol. Kirche feit dem 
16. Sahrhundert (Nördlingen 1889). 

Das Gefährliche und Bedenkliche des Probabilismus 
liegt darin, daß er fich nicht in erfter Linie vom Gewiffen 
leiten läßt, jondern von Anfichten und Meinungen, Die 
naturgemäß auseinandergehen. Er hat daher mehrere Mb- 
ftufungen, und ihm fchließen fich Übergänge zu einem Stand- 
punkte an, welcher nicht mehr der feinige ift. Auf Die 
Frage nun, unter welchen Vorausfegungen man in feinem 
Verhalten irgend einer Anlicht folgen dürfe, antworten: 

1. Der Probabilismus felbft, und zwar wieder 

a. der fare Brobabilismus oder Laxismus: 

„wenn nur irgend welche Gründe dafür fprechen 
oder wenn es nicht gewiß ift, daß feine Gründe 
dafür Iprechen.“ 

b. Der PBrobabilismus im engern Sinne: 
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„wenn die Anficht gwar weniger probabel, aber 
doch auf gute Gründe geftübt ift.” | 

c. Der ftrengere Brobabilismus: 

„wenn Die Anficht beinahe ebenſo probabel ift, wie 
die entgegengefeßte.” 

2. Der Aauiprobabilismus: 

„wenn die fichere und die weniger fichere Meinung 
gleich probabel find.” | 

3. Der Brobabiliorismus: 

„der minder Sichern Anficht darf man nur dann 
folgen, wenn fie die probablere, der ficherern aber 
auch, wenn fie die minder probable ift.” 

4. Der Tutiorigmus und zwar a, im engern Sinne: 
„der: minder fichern Anficht darf man nur dann 
folgen, wenn fie Die probabelfte ift.” 

b. Der Rigorismus: 

„Der ficherern Meinung muß man folgen, aud) 
wenn die minder fichere probabler oder fogar die 
probabelfte ift.” (Bergl. Lehmkuhl Theol. moral. 
I. p. 59). 

Wir möchten diefen Anfichten gegenüber unjern Stand- 
punkt fo formulieren: „Man muß unter allen Umftinden 
der ficherften Meinung folgen und auf Probabilität feine 
Rückſicht nehmen. Die ficherfte Meinung ift aber die, welche 
ein gebildetes Gewiſſen eingtebt.” 

* * 


* 

Der Probabilismus iſt weder urſprünglich von den 
Jeſuiten ausgegangen, noch ausſchließlich von den Jeſuiten, 
noch endlich von allen Jeſuiten gelehrt worden. Aber er 
iſt der Standpunkt von weit mehr Jeſuiten als Nichtjeſuiten, 
und ſeine Gegnerſchaft iſt unter den Jeſuiten ſehr ſpärlich 
vertreten, ſo daß man befugt iſt, Probabilismus und 
Jeſuitismus für nahezu gleichbedeutend zu Halten. Wir 
jprechen hier natürlich nur von den WMoraliften; daß im 


— 104 — 


Privatleben der Probabilismus unter den Nichtjefuiten 
ſehr ſtark vertreten ift, haben wir (S. 61) bereits angedeutet. 

Der erite Brobabilift, welcher als Morallehrer auftrat 
(1577), war ein Ípanifcher Dominikaner, Bartholomäus de 
Medina. 

Unter den nichtjefuitiichen Moraliften finden wir weiter 
nur 14 namhafte Brobabiliiten. Die Bekannteſten darunter 
find: Der Weltgeiftlihe Juan Sanchez, der reguläre Klerifer 
Thomas Hurtado, der Cifterctenfer Boh. Caramuel, der 
Zeatiner Antonio Diana, der Dominikaner Gregor Sayre 
und der Oblate Martin Bonacina. 

Sefuiten, welche den Probabilismus befämpften, aber 
allerdings nur bis zum Brobabiliorismus vorichritten, nennt 
man nur fieben, meift wenig befannte: gerd. Rebello, 
Baul Comitolt, Andreas Btancht, welchen lebtern, dem 
entfchtedenften von thnen, bezetchnender Weife der General 
nicht geftattete, fein Werk unter feinem wahren Namen und 
int Namen deg Ordens herauszugeben, fpäter Ludwig de 
Scildere aus Prigge und Michael de Elizalde, em 
Spanier, noch jpäter der General Gonzalez und Camargo. 

Die bet weiten zahlveicheren und bedeutenderen Gelehrten 
der „Gejellichaft Jefu” ftehen aber auf Seite des Probabi— 
lismus. Jhr Verzeichnis enthält 50 bis 60 Namen, unter 
welchen Escobar (f. ob. S. 61), von dem man fagte, daß er 
den Himmel teuer faufe und anderen billig ablaffe, den 
erjien Rang einnimmt, Neben ihm find die hervorragenditen: 
Gregor Vasquez (der ältefte jefuitifche Brobabilift), Navarra, 
Suarez, Thomas Sanchez, Toletus, Henriquez, Peter und 
Kaſpar Hurtado, Franz und Goh. de Lugo, Caſtro-Palao 
(alles Spanier), Emanuel Sa, Fagundez (Portugiefen), 
Figliuzzi, Baldello (Italiener), Bauny, Pirot (Franjzofen), 
Leffius, Sylvius (Niederländer), Laymann, Bufembaum 
(Deutiche). Molina, Valencia und Azor ſchwankten zwiſchen 
Probabilismus und Brobabiltorismus. 
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Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts ging der Proba- 
bilimus (meift in Folge der thn angreifenden Provinzial- 
briefe Pascals) entichteden zurüc, erfuhr viele Berurteilungen 
und felbft (oben ©. 74) püpftliche Verdammmgen, und 
einige Jeſuiten fuchten die angefochtenen Anfichten von ihren 
Orden abzumwälzen. Shr Ordensbruder Cardenas aber ver- 
teidiqte Die berworfenen Sage geradezu und beitand darauf, 
daß e3 erlaubt fei, ein Verbrechen abzuleugnen, wenn man 
in Gedanken Zuſätze made (Diss. 19, c. 2, N. 14). Die 
Dominifaner fielen vom Brobabilismus ganz ab; die Sefuiten 
aber wandten fih ihm nur noch mehr zu, und Thomas 
Tamburini trieb diejes Syitem 1654 geradezu auf die 
Spike, ebenio Anton de Sarafa (1667), welcher lehrte, 
das Gewillen dürfe der Meinung eines einzigen gelehrten 
Mannes folgen, auch einer fremden Meinung, die der eigenen 
widerfpredje, und einer probabeln mit Bejeitigung der ficheren. 
Als der larefte Moralprediger aber galt der Engländer Anton 
Terillus (1668). Dagegen verweigerten die Ordend- 
oberen dem Sefuiten Elizalde die Erlaubnis zum Drude 
feines antiprobabilistischen Werfes und der General Oliva 
bedrohte ihn mit den fchwerjten Strafen. Beareiflich; denn 
Elizalde jagt von den Schriften feiner Gegner im Orden: 
„sch Tuchte Chriftus, er war nichtda. Sch fuchtedie Liebe Gottes 
und des Nächſten, fie war nicht da. Sch juhte das Evangelium 
e§ war nicht da. Sch fuchte Die Demut, fie war nicht da, 
— Das Evangelium iſt einfach und widerſpricht aller 
Doppelzüngigkeit; es kennt nur Ja, Ja, Nein, Nein. Der 
moderne Moralismus aber iſt nicht einfach, ſondern gebraucht 
jenen doppelzüngigen Probabilismus und hat Ja und Nein 
zuſammen, da ſeine Regel die Probabilität einander wider— 
ſprechender Sätze iſt.“ Ja, der Jeſuit Sanvitale ſprach 
dem Elizalde die Gelehrſamkeit und Tugend ab und be— 
hauptete geradezu, ein Gegner des Probabilismus habe in 
der Geſellſchaft Jeſu keine Berechtigung!! Ebenſo wies 
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General Oliva den Ordensmann La Ouintinye zuredt, 
der über Die ſchlimmen Folgen der Morallehren Buſembaums 
u.a. flagte, und die Sefuiten rühmten fic) der leichten Ab— 
folution in ihren Beichtftühlen (Dillinger und Reuſch a. a. 
D. ©. 64). 3n der Lehre von der Beichte verfochten Die 
meisten jefuitijden Rafuiften die Anftcht, daß zur Losſprechung 
die Attrition, d. H. die Rene aus Zucht vor der Hölle, 
genüge und daß die Contrition, d. h. die Neue aus Liebe 
zu Gott, nicht erforderlich jet, und der franzöfifche Jeſuit 
Treffe ging fo weit, zu behaupten: Der Menfch jet nicht 
verpflichtet, Gott zu lieben (was Alexander VIH. verdammte, 
Dölfinger und Reuſch ©. 79). Gegen den in Spanien, 
dem BVaterlande des Ordens, fortwährend herrfchenden Pro- 
babilismus wagte der Sefuit Thyrjus Gonzalez De San- 
talla feit 1670 in feinem Fundamentum thcologiae moralis 
aufzutreten, indem er big zum rigorofen Tutiorismus vor- 
Ichritt; aber der General Oliva verweigerte die Erlaubnis 
zum Druce dreimal. Innocenz XL nahm fih feiner an 
und bewirkte fogar, daß er 1687 felbjt General wurde. 
Als er nun ein neues Buch gegen den Probabtlismus fchrieb, 
fuchten die Affistenten deffen Veröffentlichung zu hintertreiben; 
aber Innocenz XII. geftattete fie. Gonzalez jtarb 1706, 
geiftesfranf in Folge der fortwährenden Angriffe feiner 
Gegner. 

Sn der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts machte 
der Probabilismus weitere Nückjchritte, blieb aber unter 
den Sefuiten vorherrichend, welche Darüber mit anderen 
Geiftlichen, namentlich mit den Dominikanern, in beftändigem 
Streite lagen. Das Parlament von Paris ließ (1762) 
163 moraltherlogiiche Werfe von Veluiten verbrennen. | 

UB der Sefuitenorden durch Clemens XIV. aufgehoben 
wurde, febte Alfons von Liguori (geb. 1696 bei Neapel, 
geft. 1787, heiliggeiprochen 1839, alg Kicchenlehrer erklärt 
1871), die Moraltheologie der jefuitijchen Probabiliften fort 
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(fo jagt der von den Jeſuiten jelbft beauftragte Geſchicht— 
Ichreiber des Ordens, Crétineau-Soly, Original VL, 231); 
ja noch mehr, er bewirkte ihre offizielle Anerfennung in der 
Kirche, die fo oft gegen fie gekämpft hatte! Denn der Aqui- 
probabilismus Liguori’3 unterfcheidet fich von dem eigentlichen 
PBrobabilismus der Sefuiten nur in jehr geringem Maße, 
ja beinahe gar nicht, und die heutigen Sefuiten und Sefuiten- 
freunde feiern Liguori als echten Brobabiliiten. Er geftattet 
die Bweideutigfeit, die Leugnung von Thatlachen mit Ge- 
dantenvorbehalt und unter Umſtänden fogar den Meineid, 
die geheime Schadloshaltung und die Freiheit vom Saden- 
erfabe (Dillinger und Reuſch I. ©. 443 ff). Seine Lehre 
ift 1879 auch von Leo XIII. beftätigt worden und der in 
zahllofen Wriefterfeminarien eingeführte P. Gury ftebt 
ganz auf Liguori’s Schultern. Damit ift der Brobabilismus, 
dD. h. der eigentliche Sejuitismus zur Rirchenlehre geworden. 
Die Kirche hat dazu unzweifelhaft das Redt, — ob e3 zu 
ihrem Heile dient, wird die Zukunft lehren. Der Staat 
aber hat ebenfo das Recht, diejenigen, die eine vom Stand- 
punkte ftrenger Moral fo verwerflide Lehre in die Kirche 
eingejchmuggelt haben, von fich fern zu halten und damit der 
Kirche zu veritehen zu geben, dak er ihre ältere und bewährte 
Sittenlehre der neu eingeführten vorziehe, Die fich niemals 
bewähren fann und wird! 
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Das Buch der Mysterien. 


Geschichte der geheimen Lehren, Gebräuche und 
Gesellschaften aller Zeiten und Völker. 
Von 
Dr. Otto Henne am Rhyn 


Staatsarchivar. 
Dritte bis auf die Gegenwart fortgeführte Auflage. 


Preis brosch. 4 M., eleg. gebunden 5 M. 


Der Leser findet in diesem Meisterwerke des wohl bedeutendsten 
Kulturhistorikers der Gegenwart die Klarlegung der vielgenannten, 
einem grösserem Publikum aber unzugänglichenMysterien 
(geheimen religiösen Lehren im Dienste) des ägyptischen und griechi- 
schen Alterthums, des merkwürdigen von Pythagoras gestifteten 
Bundes, die Enstehung des Christenthums und dessen wahre Be- 
deutung nach kritischer Forschung und seine heidnischen Nachäffungen 
durch angebliche Wunderthäter. In das Mittelalter übergehend 
erzählt der Verfasser den wahren Hergang bei dem tragischen Ende 
des Templerordens, zerstört die falschen Ansichten über das 
Wesen der Fehmgerichte, schildert die alten Korporationen der 
Bauhandwerker, die altevangelischen Gemeinden, in denen 
sich das Urchristentum lebendig erhielt, den wahren Geist des viel- 
umstrittenen Jesuitenordens und den wahren Ursprung des 
Freimaurerbundes, dessen weitere bunte Schicksale dargestellt 
werden, In die neueste Zeit versetzen uns endlich die politischen 
und socialen Geheimbünde des laufenden Jahrhunderts bis zu den 
heutigen Anarchisten und dem internationalen Gaunerthum, 
sowie die mannigfaltigen Nachahmungen der Freimauerei. 

(Odd Fellows, Druiden u. 8. w.) 


Christenthum pe ir Fortschritt 


zur Versöhnung von Religion und Forschung. 
Von Br. Otto Henne am Rhyn. 
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Die Freimaurer, 


deren 
Ursprung, Geschichte, Verfassung, Religion und Politik. 


Von Dr. Otto Henne am Rhyn. 
3. Auflage. Preis M. 1.50. 


Die Jesuiten, 


deren Geschichte, Verfassung, Moral, Politik, 
Religion und Wissenschaft. 
Von Dr. Otto Henne am Rhyn, 


Staatsarchivar, 
Zweite Auflage. Preis M. 1.50. 


Der Teufeis- und Hexenglaube, 


seine Entwicklung, seine Herrschaft und sein Sturz. 


Von Dr. Otto Henne am Rhyn. 
Preis: Mark 2.40. 


Eine 


Reise durch das Reich des Aberglaubens. 


Von Dr. Otto Henne am Rhyn, 


Staatsarchivar, 


Preis: Mark 2.80. 


Dr. Otto Henne am Rhyn hat sich durch seine grösseren 
kulturgeschichtlichen Werke bereits einen so angesehenen Namen 
erworben, dass man, wenn er sich einen einzelnen Gegenstand des 
weiten Gebietes der Kulturgeschichte zur Darstellung auswählt, 
mit Recht eine lichtvolle und gründliche Arbeit erwarten darf. 
Diese Erwartung wird durch vorgenaunte Bücher übertroffen. Es 
sind zum Theil die dunkelsten Seiten des geistigen Lebens, welche 
Henne am Rhyn mit der Gewissenhaftigkeit des Forschers und vom 
Standpunkte einer abgeklärten Auffassung der Geschichte behandelt 
und so ausscrordentlich interessant darstellt, dass man keines der 
Bücher aus der Hand legen wird, bevor man es nicht in einem 
Zuge bis zum Schlusse gelesen hat, 
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Die Gebrechea und Sünden 


der Sittenpolizei 
aller Zeiten, vorzüglich der Gegenwart, 


Von 
Dr. Otto Henne am Rhyn, Staatsarchivar. 
Preis broseh. M. 3.—, eleg. geb. M. 3.80. 
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Inhalt: 


Einleitung. 5. Deutschland. 
Blicke auf überwundene Kultur- 6. Österreich - Ungarn. 
stufen. 7. England und Indien. 
Die Hetären des klassischen Alter- 8. Russland. 
tums. 9. Der ferne Osten. 
Die Frauenhäuser im Mittelalter. | Der Handel mit weissen Sklavinnen, 
Die Wandlungen der Prostitution deren Loos und Ende. 


in neuerer Zeit. 1. Die Voraussetzungen die- 
Die Sünden der Sittenpolizei ses Handels. 
unserer Zeit. 2. Der Mädchenhandel in © 
1. Frankreich. verschiedenen Ländern. 
2. Belgien. Wann wird der Rächer kommen 
3. Italien. diesem Elend? 
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Der berühmte Kulturhistoriker, Dr. Otto Henne am Rhyn, be- 
handelt in diesem Werke ein Gebiet, dessen Kenntnis im allgemeinen, 
nicht aber in seinen Einzelheiten bekannt ist und leider auf keinen 
Diusionen, sondern völlig auf nackter Wahrheit beruht, nämlich die 
Prostitution, deren schmachvollste Seite in dem entsetzlichen, in allen 
Teilen der Erde betriebenen Mädchenhandel gipfelt. Diesen wahren 
Schandfleck der modernen Kultur aufzudecken und eine gründ- 
liche Vertilgung desselben zu erlangen, ist der Zweck dieser Schrift, 
die einen ungeheuren Reichtum von Thatsachen beibringt, welche 
den zuverlässigsten Quellen entnommen sind. 
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in der Geſchichte und Tradition 
Mit Berükfihtiaung des mitfelalferliden Zauberweſens. 
Als Anhang die Wagnerfage und das Wagnerbud). 


Bon Karl Kielewetter. 
37 Bogen gr. 8°. Mit 33 Abbildungen. 
Preis 10 Mark. 


Mander meint vielleicht, in der Faujtlitteratur, die fon über 
2000 Bande zählt, jet Neues nicht mehr beizubringen. Das vorliegende 
Werf von Kiejewetter beweift im Gegenteil, daß der naturgemäße Stand- 
puntt für diefe Problem bisher überhaupt nod) richt eingenommen 
wurde. Wer Fauft verftehen will, muß im OffultiZmus bewandert fein. 
Bon diefem haben aber unjere Litterarhiftorifer feine Kenntniffe, während 
umgefehrt die Offultijten die Yauftlitteratur nicht fannten. 

Das vorliegende Fauftbuh dagegen ift vom Verfaſſer der 
„Geſchichte des neueren Offultismus” geſchrieben, alfo von einem gründ— 
lichen Kenner diefes Gebietes, und fo ijt es fein Wunder, dag fon beim 
eriten Berjuch, das Fauftproblem unter den richtigen GelichtSpunft zu 
jtellen, ein Werk von 37 Bogen zu Stande fam, dejjen reichhaltiges 
Material faft nur Neues bringt, und in Bezug auf den bijtovijden wie 
traditionellen Fauft aus Quellen fchöpft, die bisher nod faum benubt 
wurden. Cine Darjtellung der mittelalterliden Magie, wie fie thatfächlich 
war, und eine fachliche Betrachtung der einzelnen magifchen Künjte, 
denen der moderne Hypnotismus und Offultismus wieder auf die Spur 
fommt, läßt ung den Faujt — man tann fagen zum erjten Mal — 
richtig verftehen. Die dem Fauſt zugehörigen und teilweije nur zuge- 
ichriebenen Höllenzwänge, fowie verwandte Zauberbücher des Mittelalters 
find: hier bejproden, und reichliche Excerpte aus den alten Druden des 
16, Sahrhundert3 über den Baganten Georg Sabellicus, alias Fauft 
laſſen diefe fejte Geftalt gewinnen. Aber auch der dem großen Publikum 
jaft unbefannte Famulus Wagner erhält feinen Kommentar, und interz 
effante Siluftrationen zu allen Teilen des Buches werden befonders 
willfommen fein, 

Wiewohl Miejewetter die dichteriichen Berwertungen des Fauftproblems 
übergeht, werden die Goetheforjcher doch manches finden, was ihnen 
neue und ungeahnte Aufichlüfie giebt. 

Die Perivde der littcrarhiftorijden Fauftbücher mag affo abgelaufen 
fein; die jachlide Behandlung des Problems aber, welches nun ganz 
neue Blutzufuhr erhalten bat, Hat mit Kiejewetters Fauſtbuch erft 
begonnen und ift zugleich foweit geführt worden, alS es nad) unferen 
derzeitigen Kenntnifjen gejchehen fonnte. 
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| Für Diejenigen, 
welche dem innern Zwiespalt entgehen möchten, geschrieben 
| von Philaleth Alter. 
Preis: 80 Pfennig. 
Das „Litteraturblatt für Katholische Erzieher* schreibt über 
dieses Buch; i | 
„Der Verfasser dieser kleinen, aber sehr giftigen 
„Broschüre ist ein Freimaurer vom reinsten Wasser, der 
„übrigens kein Bedenken trägt, seine Irrthümer und Gottes- 
„lästerungen auszusprechen und seinen Hass gegen alles Priester- 
„thum unverblümten Ausdruck zu geben... ... y 
Also hüte dich fromme Christenheit das Büchlein zu be- 
rühren, von dessen „Blasphemie man sich mit Ekel abwenden muss.“ 


Über die neueste, freie religiöse Bewegung 


und die Religion der Zukunft. 
Eine kritische Studie von Dr. Herm. Wesendouck. 
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Die Geschichte des Menschen. 


Ein Beitrag zur Begriindung einer umfassenden und 
einheitlich abgeschlossenen Ansicht von der Welt und dem Leben. 


Von Joh. Aprent. 
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Die Idee der Wiedergeburt. 


Von Karl Heckel. 
Gekrönte Preisschrift. 
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Im historischen Theile vorzüglich unterrichtend, mit den 
schliesslichen Ausführungen in unsere Weltanschauung ein- 
stimmend: ein werthvoller Beitrag zur Beleuchtung des Problems 
einer Anwendung des sog. „Pessimismus“ Schopenhauers auf das 
Leben im Sinne des Idealismus. (Bayreuther Blätter.) 
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